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Ich und meine Freundin Emmy genießen die Annehmlichkeiten depoſſedierter 
Herrſcher und zum erſten Male abgekühlter Prätendenten. Ich nenne Emmy meine 
Freundin, weil ſie ſo klug war, mir den Trauring zurückzugeben, ohne mich dauernd 
aus ihrem Angeſicht zu verbannen. Sie meinte, zum Ehemann tauge ich nicht; bei 
einem fixen Engagement verlerne ich die Kunſt, ſie anzubeten. Dagegen ſei ich ganz 
liebenswürdig, wenn ich hie und da als Gaſt erſcheine, um zu plaudern, zu ſcherzen 
oder den Anlaß zu einem die Nerven belebenden Zank zu geben. Ich geſtand ihr 
zu, daß ich kein ehemänniſches Talent beſitze; der Himmel habe mir dieſes nicht ge⸗ 
geben. So befanden wir uns vortrefflich in dem neuen Scheidungs⸗Zuſtande, der 
uns einander näher geführt, als die aus einer ſeeliſchen Zerſtreutheit entſprungene Ehe. 

Aber auch dieſes junge Glück ſollte nicht lange unbewölkt bleiben. Wir be⸗ 
ginnen an einer bedenklichen Krankheit zu leiden. Trotz unſerer ſorgloſen Doppel- 
exiſtenz, oder vielleicht gerade wegen des hartnäckigen Friedens unſerer Herzen und 
der Abweſenheit jeder Gefahr, ſtellt ſich ein eigenartiges Unbehagen ein. Es iſt ja 
ſchön, ohne Kampf tugendhaft zu bleiben und Grundſätze zu behaupten, die vollſtändig 
überflüſſig geworden. Allein, wenn man ſtatt der Küſſe nur Gedanken austauſcht 
und für Leidenſchaft, die ſchmeichelt, ſelbſt wo ſie mißfällt, höchſtens das kleine Spiel 
der Lebenserfahrungen entfalten kann, ſchleicht ſich bald eine leichte Ermüdung ein. 
Man fühlt Abſpannung, eine ungewohnte Leere zwiſchen Kopf und Herz — kurz 
und gut, man ſpürt den feinen, aber durchdringenden Parfüm der Langeweile. Vor 
fünf Jahrhunderten hätte ich Emmy vorgeſchlagen, mit mir gemeinſam einen Bet⸗ 
ſtuhl zu beſiedeln, vor einem Jahrhundert würde ich mit ihr ſchöngeiſtig und ſchön⸗ 
ſelig philoſophiert und intriguiert haben; in dieſem Jahrhundert fällt mir abſolut 
nichts ein. Schon mahnt mich ein wehmütiges Gähnen an Sauerſtoff-Mangel und 
an die Abſchiedsviſite. Auch Emmy ſchien mir das letztemal verſchnupft, wie es eine 
zartfühlende Frau ſtets am Vorabende erſehnter Wittwenſchaft wird. Da trat eine 
unerwartete Wendung durch die in den reifſten Jahren ſtehende Vorſehung meiner 
Tante ein, welche es Emmy in einer unbewachten Stunde verriet, daß ſie einmal 
Laſſalle geſehen und daß dieſer ein ſehr ſchöner Mann geweſen ſei, bevor er nach 
einem überflüſſigen Duell für ein Siebenmännerweib unter die Heiligen des Sozialis— 
mus aufgenommen wurde. Das intereſſierte natürlich Emmy. Sie ſpürte in der 
Geſchichte meiner Tante etwas vom Pulsſchlag der Zeit, oder richtiger, der unaus⸗ 
löſchliche Inſtinkt der Mode trat bei ihr hervor. Ein geiſtreicher Mancheſtermann 
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hat ja geſagt, daß der Sozialismus die Modekrankheit des heutigen Geſchlechtes ſei 
und er muß Recht haben, denn Enımy fand ſogleich, daß ein dem Sozialkultus ent- 
ſprechender Schnitt der Geſellſchafts-Robe entzückend zu ihrer Taille paſſen müſſe, 
ohne dabei ihren lebensvollen Buſen einzuengen oder das kleine, ungeduldige Füßchen 
zu verbergen. Sie wartete mit Ungeduld auf meinen nächſten Beſuch, zu dem ich 
ſchwarze Handſchuhe gewählt. Aber die Hoffnung, mit mir ſozialpolitiſieren zu 
können, hatte ſie ſo aufgeregt, daß ſie meine ſchüchterne Verneinung des Willens 
zum Daſein gar nicht bemerkte, mich raſch zum Sitzen einlud und ſogleich mit der 
Frage hervorſprudelte: 

„Wer hat den Sozialismus erfunden?“ 

Ich war etwas beſtürzt über dieſen unvermuteten Angriff. Nicht wie ein in 
Ungnade gefallener Höfling erhalte ich meinen Abſchied, ſondern ich ſoll ein Staats— 
examen beſtehen. Was bedeutet dieſe wißbegierige Laune? Die Flitterwochen unſeres 
kleinen Belagerungszuſtandes, kurz vor der Scheidung, ſind ja vorüber und wir 
halten uns gegenſeitig nicht mehr für familiengefährlich. Doch wie die Frau will, 
ſo geſchehe es. Ich räuſperte mich etwas und antwortete zögernd: 

„In der Bibel leſen wir nur vom erſten Menſchen, dem noch nicht die Wohl— 
that einer Eheſcheidung zu Teil werden konnte, weshalb er die Sünde ſeines Weibes 
auf ſich nahm und mit ihr das Paradies verließ. Die Lehrmeiſter der heiligen 
Geſchichte ſprechen wohl deshalb nur von der Erbſünde, weil auch ſie noch nicht den 
Rückweg in das Paradies gefunden haben. Aber ob die Erbſünde und der Sozialis— 
mus identiſch ſind, wage ich doch zu bezweifeln. Die Arbeit wurde als Fluch über 
die Sünde verhängt, und die Geſellſchaft kann ſeitdem nicht ohne Sünder und ohne 
Arbeit beſtehen. Nun behaupten aber die konſequenten Sozialiſten, daß dies ganz 
in der Ordnung wäre und ein Fluch ſich erſt eingeſtellt, weil die Einen blos ſündigen 
dürften und die Anderen arbeiten müßten. Sie halten nichts von einer Weghunger⸗ 
ung der Sünde, wie fie dem gläubigen Chriſten als ein unerreichbares Ziel vor: 
ſchwebt und wie dies auch durch die chriſtliche und indiſche Aſkeſe verſucht worden 
iſt. Dagegen find fie auch keineswegs eingenommen von der Erb-Arbeit, die auf 
ihren Schultern laſtet. Für die Sünder gab es einen Erlöſer und eine Erlöſung; 
für die Arbeiter ſoll es ſolche auch geben. Deshalb meine ich, ohne geiſtlichen 
Autoritäten nahetreten zu wollen, daß Erbſünde und Sozialismus doch etwas 
Verſchiedenes ſein werden.“ 

Emmy hörte mir mit wachſendem Aerger zu. 

„Was machen Sie für Prediger-Schwänfe! Ich bin kein kleines Mädchen 
mehr. Ich will wiſſen, wer zuerſt das gedacht hat, was man Sozialismus heut— 
zutage nennt. Bleiben Sie beim Hiſtoriſchen, mein Herr!“ 

„Ich habe Dich an den Abgrund meiner Weisheit und vielleicht der ganzen 
Geſellſchaftswiſſenſchaft geführt, penſionskluger weiblicher Intellekt; aber Du willſt 
nicht hinabſehen.“ 

Emmy ſagte verdrießlich: „Dutzen Sie nicht meinen Intellekt; er iſt von dem 
Ihren ebenſo geſchieden, wie wir beide von einander. Wenn die Herren der Schöpf— 
ung nichts wiſſen, behaupten ſie, wir Frauen begriffen nie, um was es ſich handelt. 
Ich verlange Geſchichte, das was man ſieht, oder in der Ferne zurückliegender Zeiten 
mit Hilfe der Gelehrteninſtrumente, der Bücher u. dgl., ſehen kann. Und Sie 
wollen mich mit Parabeln und Nutzanwendungen derſelben abſpeiſen? Wer hat 
einen ſtärkeren Denkwillen, ich oder Sie, mein Herr?“ 

f „Ah! jetzt verſtehe ich Sie erſt. Sie wünſchen Namen, Daten, um ſich damit 
in den Kaffee⸗Kränzchen ſchmücken zu können. Sie möchten gerne die Roſinen der 
Weltgeſchichte naſchen, den zähen Teig und die emportreibende Hefe jedoch unberührt 
laſſen. Dabei kommt man ſo billig weg! Haben Sie nie etwas von Plato ver⸗ 
nommen, dem man die Vaterſchaſt der hungerlüſternen Liebe zuſchreibt, der in feinen 
Staats⸗Dialogen aber die praktiſchere Güter- und Frauen⸗Gemeinſchaft als appetit⸗ 
reizende Speiſe vorſetzt. Erfahren Sie, daß die Gracchen nicht deshalb erſchlagen 
wurden, damit jede wohlbeleibte Bankiersfrau mit der Mutter derſelben verglichen 
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werden kann, ſondern, weil ſie durch Agrargeſetze die ſenatoriſche Sippe von ihrem 
Ueberfluß befreien wollten. Erinnern Sie ſich der Urchriſten und jener radikalen 
Kirchenväter, welche das Geld zur Chimäre machen wollten und die evangeliſche 
Liebe zum Gemeingut umzuwandeln ſuchten. Denken Sie an die Spartaner und 
Eſſener, an die Waldenſer und Wiedertäufer, an die Fechter- und Sklaven- und an 
die Bauern⸗Kriege. Soll ich Ihnen die Dichter des Sozialismus nennen, die Baco, 
Thomas Morus, Harrington, Campanella, Cabet und Herrn Bebel? Oder die 
Propheten desſelben, Saint Simon, Fourier, Conſidérant, den Pore Enfantin und 
den Schneider Weitling? Oder die Verſchwörer von Babeuf bis zu den Helden 
der Kommune? Oder die Zweifler wie Proudhon? Oder die Dogmatiker wie 
Karl Marx? Oder die Geſchäftsagenten à la Louis Blanc, Schäffle? Oder ſoll 
ich Ihnen von dem ſtolzen Prätendenten des deutſchen Sozialiſtenſtaates, von 
Ferdinand Laſſalle erzählen, der wie ein Meteor kam und verſchwand? Oder von 
den kleinen Sternſchnuppen, die jetzt allerorts auftauchen und verſchiedenartig ſchillern? 
Ich hoffe, daß ich Ihre Phantaſie genügend in Atem geſetzt habe und daß ſchon 
dieſe wenigen Interpunktionszeichen der großen ſozialiſtiſchen Menſchheits-Legende 
genügen werden, um Ihren Kopf wirbelig zu machen.“ 

„Sie haben Recht,“ ſagte Emmy etwas kleinlaut. „Da ſind ja ganze 
Bibliotheken hinter meiner Frage verſteckt, die ich nicht ausleſen kann. O, wie der 
Staub aufwirbelt, wenn man nach dieſen Dingen greift.“ 

„Und dabei,“ fuhr ich fort, meines Vorteils mich erfreuend, „habe ich Ihnen 
nicht die mannigfaltigen Theorien vom Eigennutz und vom Gemeinnutzen entwickelt, 
nicht die Abtönungen vom unſchuldsweißen, philanthropiſch bleichſüchtigen Kindergarten— 
Sozialismus bis zum dunkelroten, beſtialiſch geſunden Kommunismus mit dem Richt— 
ſchwerte für vorwitzig emporragende Häupter dargelegt. Ich erzählte Ihnen nicht 
von ökonomiſchen Harmonien und Disharmonien, erwähnte nicht die national— 
ökonomiſchen Brautleute Angebot und Nachfrage und das kriſenreiche Ehepaar 
Produktion und Konſumtion. Ich ließ Sie über die modernen Götter Geld, Kapital, 
Kredit, und über das kleine Amoretten-Geſindel der Renten, Dividenden u. dgl. im 
Dunkel. Ich vergaß, Sie über den Unterſchied von wirtſchaftlicher Freiheit und 
Hungerrecht aufzuklären. Nicht einmal die Kampf- und Friedensorganiſationen des 
Sozialismus und ihre volltönenden Firmen berührte ich. Ja ſelbſt den ſozialen 
Staatszweck ſchenkte ich Ihnen und ſein anmutiges Rätſelſpiel. Und die ſtaats— 
gewaltigen Reformen von jenen chineſiſchen Staats- und Thee-Sozialiſten, deſſen 
Namen Sie doch nicht behalten, bis zu den Maxima und Minima dekretierenden 
Hausvätern des Konvents, bis zu dem Spielbank-Sozialiſten Louis Napoleon und 
dem poſitiven Sozialimperialiſten Bismarck will ich Ihnen zur Illuſtration des 
großen Werkes über die „menſchliche Erwerbsordnung“ nur flüchtig andeuten. Wenn 
Ihnen jetzt noch nicht bange iſt vor dieſem Zauberbuch, dann fürwahr ſind Sie ein 
ſtarkes Weib!“ 

„Ja, mir bangt vor dieſem ſtreitenden Geſtaltenheer, vor dieſen geſpenſtigen 
Worten, die mir den Duft meiner Zimmerblumen erſticken und ſelbſt meinem ein⸗ 
geſchlafenen Papagei ſchlimme Träume zu verurſachen ſcheinen. Es iſt dunkel ge⸗ 
worden, ich werde Licht kommen laſſen.“ 

„Verſcheuchen Sie dieſe Beklemmung, teure Freundin. Ueber ſolche Fragen 
ſpricht ſich im Dämmer am beſten. Das Licht lockt uns nur doktrinäre Motten heran. 
Sie haben ſchließlich Ihren Fächer zur Hand. Damit können Sie einen einſamen 
Abendfalter immer vertreiben, der Ihnen vorgaukeln will, er habe das „ſoziale 
Geheimnis“ ergründet, während er nur Ihren Nacken bewundert.“ 

„Aber,“ flüſterte Emmy, „wenn ich mir Ihre nur halb verſtandenen Mären, 
die aus einer fremden Welt herüberdringen, deuten ſoll, ſo bekomme ich den fürchter— 
lichen Eindruck eines allgegenwärtigen, endloſen Kampfes.“ 

„Eines endloſen, unerbittlichen Kampfes. Gewiß! Wie nach der Schlacht 
auf den katalauniſchen-Gefilden erheben ſich die im grauſamen Exiſtenzkampfe Er⸗ 
ſchlagenen; aber ſie führen nicht nur ein Scheingefecht in den Lüften, ſondern ſie 


324 Die Geſellſchaft. 


miſchen ſich mit den Reihen der Lebenden und ſchwingen die Streitart auf Lebendige. 
Die vier apokalyptiſchen Reiter ſind nur die Adjutanten des ſozialiſtiſchen Feld⸗ 
marſchalls und fie bringen neue Botſchaften an die kämpfenden Maſſen: Ueber⸗ 
völkerung, Ueberarbeit, Ueberproduktion, Ueberſpekulation. Doch nach wie vor folgt 
Krankheit, Hunger und Tod dem Hufſchlag ihrer Pferde. Und der allgemeinen 
Bankerott⸗Peſt folgt das große Sterben der Menſchen.“ 

„Jetzt übertreiben Sie,“ bemerkte Emmy mit einem gezwungenen, heiſeren 
Lachen. „Sie wollen mir nur Schrecken einjagen mit Ihren moderniſierten Ammen⸗ 
geſchichten. Aber ich bin nicht ſo furchtſam. Noch lebe ich und mit mir Millionen, 
und darunter leben Viele recht gut. Oder leben Sie nicht ſelbſt gern, Sie Karton⸗ 
Maler des Peſſimismus, der von dem ungalanten Schopenhauer ſeine Motive ſtiehlt?“ 

„Das Leben iſt nicht wert, gelebt zu werden, aber weil wir leben müſſen, ſo 
leben wir. Das heißt, ſo gut, ſo leichtſinnig, ſo vergnügt, als es eben geht. Sie 
ſehen, ich kann mit meinem Peſſimismus einen ganz anſtändigen Optimismus ver⸗ 
binden. Und das thun ſelbſt die Meiſten, welche das Evangelium der Armut und 
des Elends predigen. Es giebt unter ihnen verzückte Schwärmer, welche das neue, 
das ſozialiſtiſche Jeruſalem bereits in elektriſcher Beleuchtung erblicken und auf die 
Univerſal⸗Dampfmaſchine harren, welche alle Bedürfniſſe der Menſchheit in regel: 
mäßigſter Weiſe befriedigen, uns ein tauſendjähriges dolce far niente geſtatten ſoll. 
Daneben grinſen uns aber auch ſkrupelloſe Rachegeiſter an, welche mit Petroleum 
ſich einen Ruhmesſchein für ihr ſtruppiges Haupt bereiten und mit Dynamit die 
Zeit einrichten wollen, die nach ihrer Anſicht aus den Fugen iſt. Und die Ver— 
heißung der Träumer übertönt den Ruf der Vernichter, welche den alten Bannſpruch 
wiederholen: Friede den Hütten, Krieg den Paläſten!“ 

„Nun, den Ausgang wollen wir abwarten,“ ſagte Emmy mit kühler Ruhe. 
„Auch gegen Sozialdemokraten giebt es noch Soldaten.“ 

„Welches treffliche Verſtändnis doch die Frauen für jedes Repreſſipſyſtem 
haben!“ erwiderte ich, einigermaßen aus dem Text gebracht. „Was wären Sie 
für ein ſorgſamer Polizei- oder AnarchiftenMinifter geworden, wenn Ihnen das 
Geburtsloos einen Anteil an der Mannheit zugewieſen hätte! Aber vielleicht würde 
dann auch Ihre weibliche Beſonnenheit, Ihre Naivetät in Ausübung jeder Gewalt 
durch die ſcharfen Reflexionsſäuren zerfreſſen worden ſein, mit denen wir Männer 
einmal experimentieren müſſen.“ 

„Es iſt gut ſo, wie es iſt; ich beneide Sie nicht um Ihre männlichen Triumphe 
und um Ihre männlichen Schwächen. Mir genügen meine weiblichen. Wenn ich 
mein Familienjournal recht verſtanden habe, würden uns auch die Herrn Sozialiften 
in ihrem Zukunftsſtaat nur als eine Beute betrachten. Das und nichts Anderes 
ſieht aber in uns auch die gegenwärtige Geſellſchaft. Wir ſind entweder die Beute 
der Verhältniſſe oder wenn wir den Mut dazu haben die Opfer unſerer eigenen 
Laune. Ein Gutes iſt doch dabei. Man ſchont ja ſtets die Beute, weil man ſie 
beſitzen will. Mit euch, ihr ſtolzen Kultureroberer und Champagnerzecher, wird das 
Volk, oder was ſich ſo nennt, nicht ſo glimpflich umgehen. Der Vordermann muß 
beſeitigt ſein, wenn man avancieren will.“ 

„Jetzt bewundere ich bei Ihnen wieder den klaren Blick der Frau, die alle 
kleinen Dinge und alle kleinen Leidenſchaften richtig durchſchaut. Dafür ſollen Sie 
Ihren Lohn erhalten. Ich will Ihnen Ihre erſte Frage, die Sie längſt vergeſſen 
haben, einfach und ſchlicht, ohne Zuhilfenahme gelehrten und hiſtoriſchen Apparates 
beantworten. Sie wollten nur Thatſachen hören, die Sie ſchließlich betäubten. Ich 
will eine genetiſche Erklärung verſuchen, was raſcher geht und weniger leicht 
kontroliert werden kann. Hilft man ſich ſo hinſichtlich der Entſtehung der Sprache, 
warum ſoll man dieſes Reflexionsſpiel nicht auch beim Urſprung des Sozialismus 
anwenden?“ 

5 „Was hatte ich Sie denn gefragt?“ brachte Emmy nach längerem Beſinnen 
ervor. 

„Wer der erſte Sozialiſt geweſen? Nun, ich helfe mir bei der Antwort, indem 
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ich auf mein Metier zurückgreife. Der erſte Sozialiſt war keineswegs der erſtbeſte 
arme Teufel, ſondern ein hungernder Schriftſteller. Er brachte die ſtumpfe Armut 
zuerſt zum Denken, zum mindeſten ihr ſtammelndes Wort auf eine Papyrusrolle. 
Möglicherweiſe hat auch die granitene Hieroglyphen- oder die backſteinerne Keilſchrift 
ſchon ſolche ſozialiſtiſche Gloſſen neben den Grabſchriften und Triumphanpreiſungen 
der Könige zu Tage gefördert; doch das ſollen die Gelehrten entdecken, denen ich 
dieſen Fingerzeig gebe. Nachdem dieſer ſozialiſtiſche Moſes, der nicht ein Jubeljahr 
im halben Jahrhundert, ſondern lauter Jubeljahre inſtituieren wollte, ſeine fünf Sinne 
in Forderungen an die Geſellſchaft überſetzt, war auch die Lehre und Propaganda 
der unrecht verkürzten Mitbrüder, der Elend-Kultus und das utopiſtiſche Zukunfts— 
regime in den Gedankenkreis der Menſchheit eingeführt.“ 

„Die Sache intereſſiert mich gar nicht mehr,“ ſagte noch kühler als vorher 
Emmy. „Nur noch einen kleinen Anflug von Neugierde hätte ich.“ 

„Bekennen Sie! Ich will ſehen, ob ich dieſelbe leichthin befriedigen kann.“ 

„Nein, ich will Wahrheit,“ bemerkte ſehr ernſthaft Emmy. „Sagen Sie mir 
ohne Rückhalt: Gehört die Frauenemanzipation auch zum Sozialismus?“ 

„Wie man es nimmt. Die Frauen müſſen erſt ſelbſt darüber einig werden. 
Der Blauſtrumpf, welcher keinen Mann findet, behauptet es. Das Mädchen, welches 
glückſtrahlend zum Altare tritt, beweiſt die gegenteilige Anſicht.“ 

„Und die übrigen Frauen?“ 

„Löſen die Frage am beſten wie Sie. Sie heiraten, um ſich dann ſcheiden 
zu laſſen. Nennen Sie das Sozialismus, ich ſträube mich nicht dagegen.“ 

„Sie ſind ein philoſophierender Sanskulotte. Gute Nacht.“ 


„Gute Nacht, Emmy!“ 


Es Cöwos. 
Eine Eheſtands-Geſchichte. 
Von 8. Oulot. 
(Tiflis.) (Ueberſetzung unmöglich.) 
weiter Teil. 


Es iſt eine harte Zeit. Wir ſind noch immer im ſelben Dorf, und es iſt 
Winter. Ich habe eine Lungenentzündung durchgemacht. 

Mein Löwos hat mich Tag und Nacht gepflegt, mir die kalten Umſchläge ge— 
macht — iſt bei ſchlechteſtem Wetter ſelbſt in die Apotheke gegangen. Ich ſoll auch 
kein ſchlimmer, ſondern ſehr dankbarer Patient geweſen ſein, und wir ſind uns wo— 
möglich noch näher gekommen. 

Wenn man von einem Weſen gepflegt wird, welches jeden Schmerz mitempfindet, 
welches immer zärtlich und geduldig iſt, beſorgt bei jeder Verſchlimmerung, entzückt 
bei jeder Beſſerung — ſo hat das Krankſein — ich verſichere — etwas Angenehmes. 
Es iſt ſo ein gewiſſes ſich von Liebe ſchaukeln laſſen. Sogar an's Sterben denkt 
man mit der Befriedigung, daß der Andere einſehen wird, wie furchtbar ſchade es 
um Einen wäre; daß ſein Schmerz genau ſo groß ſein wird, als man ihn in einer 
Hinrichtungsſtunde ſelbſt empfände — dann weiß man, daß man nicht ſo ganz und 
gar tot ſein wird, denn das Bild, das Andenken lebt im verwittweten Herzen fort 
und wird noch inniger und heiliger geliebt, als im Leben. 

Ich bin alſo rekonvaleszent, noch ſehr ſchwach — und es iſt eine harte Zeit. 
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Die Arbeit hatte geſtockt — das vorrätige Geld war für Doktor und Apotheke 
ausgegeben worden — wir können nicht in die Stadt zurück. Was nun beginnen? 
Das war ein Moment für Kapitän Nemo helfend einzugreifen. 

„Wie geht's, Liebinill?“ fragt die Meune, während ich, auf einen Stock ge: 
ſtützt, meinen erſten Gang durch's Zimmer mache. Ich ſchleiche in Pantoffeln, bin 
abgemagert und bleich; ein Foulard um den Hals gewickelt, Bart und Haare lang 
— ich fühle mich als ein Bild des Jammers. Darum gefalle ich aber der Meunen 
nicht minder, und ich antworte auf ihre liebevoll geſprochene Frage: 

„Beſſer, Löbs — aber ſehr ſchwach.“ 

„Wartet nur. Ihr werdet bald wieder ſtark werden. Jetzt wird es heißen, 
in's Eſſen ordentlich dreinhauen, und die Kräfte werden zurückkommen. Aber jetzt iſt's 
genug, Meuns; Ihr ſeht mir furchtbar bleich aus — ſtrengt Euch nicht zu viel an 
mit dem Gehen — das wird jetzt wohl thun, ſich wieder ein wenig niederlegen — 
So, Meuns — bequem fo? Da habt Ihr noch ein Polſter — und die Füße gut 
zudecken — da —“ 

„Danke, Löbs! Es thut wirklich wohl, wieder zu ruhen.“ 

„Und wollt Ihr ſchon Eure Suppe haben — oder ſoll Euch das efällige 
Maul“ etwas vorleſen?“ 

„Die Suppe fertig? O dann die Suppe, Du Löwos!“ 

„Gleich, mein Schatzos.“ 

Es bringt mir eine ſo appetitliche Suppe daher mit zerfallendem Hühnchen drin. 

„Da, Meuns — das wird aber ſchmecken!“ 

Die Meune hat recht — die Suppe und das Hühnchen ſchmeckte mir kannibaliſch. 
Sie ſieht mir mit leuchtenden Augen zu. Ich ſehe, daß ſie — ſo wie es einen 
Wiederſchein und einen Wiederhall giebt — den Wiedergeſchmack meiner gierig ver— 
zehrten Rekonvaleszentenſpeiſe empfindet; aber trotz dieſer leuchtenden Augen — die 
arme Meune ſieht auch ſchlecht aus. 

„Du ſollteſt einen Spaziergang machen, Löbs!“ 

„Und Euch allein laſſen?“ 

„O, ich kann ganz gut eine Stunde allein bleiben — und Es brauchte not— 
wendig, ein wenig friſche Luft zu ſchöpfen .. . Es Arms, hat ſich die ganze Zeit 
jo angeſtrengt — ſchon zehn Nächte nicht ordentlich getunkerlt — Es wird mir 
ſchließlich auch noch krank werden; Du mußt Dich ſchonen, Fürchter —“ 

„Sprecht nicht ſo viel. Wollt Ihr jetzt ein wenig Kompot haben — oder 
lieber ſpäter — ſchlummern wollt Ihr? Wartet, daß ich die Polſter aufſchüttele — 
ſo. Und jetzt wollen wir dieſen Fenſterladen zumachen. Und ich werde Euch Eure 
Limonade bereiten, falls Ihr durſtig werdet.“ 

„Und Es Löwos wird ausprankoſſen?“ 

„Nein — ſchlaft mir ruhig ein — Es Löwos bleibt neben Euch und wird 
auch ein wenig tunkerln.“ 

„Gieb mir Dein Prankos, daß ich's küſſe, mein altes Wüſtenvieh.“ 

Nach einer Weile: „Ihr ſchlaft noch nicht?“ 

„Nein ... Wißt Ihr, was mich am Einſchlafen hindert? Mir ſind plötzlich 
Sorgen aufgeſtiegen — die ganze Zeit war ich zu krank, um an etwas zu denken, 
aber jetzt fällt mir ein, daß übermorgen der Zins zu zahlen iſt und unſere Kaſſe 
leer ſein muß.“ 

„Macht Euch keine ſolche Gedanken, Schatzos. Wir haben noch Vorrat — der 
Zins wird gezahlt — werdet mir nur wieder geſund — das iſt die Hauptſache —“ 

„Haben die Doktors wieder etwas bekommen?“ 

„Nein.“ 

„Alſo wie hat ſich die Kaſſe gefüllt?“ 

„Kümmert Euch nicht darum und ſchlaft.“ 

„Ich kann nicht ſchlafen, ehe ich nicht alles weiß.“ 

„Alſo wenn es ſein muß: Es Löwos hat ausgeholfen —“ 

„Was! Hat der Verwalter endlich den Ertrag der Palmenernte geſchickt?“ 
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„Das nicht.“ 

„Oder hat Es ſeine Polka oder ſeine übrigen Kompoſitionen edieren laſſen?“ 
(Seit der Polka iſt nämlich ein Marſch, ein Galopp und ein Liebeslied entſtanden). 

„Auch das nicht ... Ihr wißt — mein Kollier — das der Frau unſeres 
Bankiers jo gut gefallen hat ...“ 

„Was!“ rufe ich erſchrocken — „Ems Wüſten-toison-d'or — die hat Es 
doch nicht verſchachert?“ 

„Doch, Meuns — das war die letzte Reſſource.“ 

„Aber, armes Löwos — haſt Du nicht Prankos gerungen?“ 

„Im Gegenteil, Schatzos; Es war nur zu froh, helfen zu können. An dem 
Tand lag Em nichts — und mir nichts. Es bleibt auch ohne Kollier Ritter hoher 
und höchſter Orden .. .“ 

„Groß⸗Komthur vom Orden der treuen, aufopfernden Liebe,“ ſage ich, das 
gute Löwos an mein Herz ziehend. „Der Wüſtengott ſegne Dich, Du mein bravfter 
Kamerad. Deine Opfer werden Dir gelohnt werden.“ 

„Als ob Es Euch je ein Opfer bringen könnte — als ob Es nicht, mit allem 
was hat, ganz Euch gehörte! Es dankt ja feine ganze Exiſtenz nur Euch! Was 
wäre denn aus Em geworden, wenn Ihr Es nicht barmherzig aufgezogen hättet und 
gehätſchelt und verzärtelt und beglückt?“ 

„Und iſt Em wirklich nicht leid um das ſchöne Schmuckſtück? Ich glaube, 
Es hatte es von ſeiner Großmutter her?“ 

Dieſe Löwengroßmutter war uns auch eine bekannte, legendenumſponnene Figur. 
Ich hatte einmal unabſichtlich kritzelnd ein Monſtrum gezeichnet: ein Löwenkörper 
mit dem Kopf eines ältlichen Sauriers, und da entſchieden wir, es ſei das Porträt 
von Ems Großmutter — gebornen Wüſtendrach. Bei ihr war der beſte „Kaffee“ 
der Wüſte zu haben, ihr Haushalt überhaupt muſterhaft; nur war ſie was wir eine 
„furchtbare Gaatſche“ nannten — das ärgſte Klatſchmaul aller Oaſen. Die alte 
Wüſtendrach war übrigens in unſerer Idee ſchon geſtorben — nur ihr Andenken 
lebte fort. Sonſt hatte Löwos von Verwandten nur noch eine Nichte — die ſchöne 
Lea — die übrigens kürzlich eine Mißheirat gemacht hatte, indem ſie mit einem 
Zebra durchgegangen war. 

„Em iſt gar nicht leid um das Halsband der alten Wüſtendrach,“ beteuerte 
die Meune. „Es war jo ein altväteriſches Stück, ſtand Em gar nicht gut zur 
Löwenphyſiognomie — der gezahlte Zins gewährt ein viel angenehmeres Bewußtſein 
als der Beſitz des Rokoko-Erbſtückes. Alſo werdet Ihr jetzt ſchlafen können?“ 

Sie ſtreichelt mir ſanft die Stirn: „Macht Eure müden Aug'ſos zu — Es 
Löwerl wird ein gleiches thun und wir tunkerln Eins in Kompagnie.“ 

Nach einer Stunde ſüßen Schlafes erwache ich. Das gute Löwos, das neben 
mir ſitzt und ſeinen Kopf auf mein Polſter gelegt hat, iſt richtig auch eingetunkerlt. 
Ich rühre mich nicht, um En nicht aufzuſtören; aber Es muß magnetiſch aviſiert 
worden ſein, daß ich erwachte, denn es ſchlägt jetzt auch die lieben Lichter auf. 

„Guten Morgen, Löbs — gut getunkerlt?“ 

„Sehr gut und Ihr?“ 

„Auch ſehr gut.“ 

„Wollt Ihr etwas?“ 

„Einen Schluck Limonade, bitte — Danke, Du Löwos!“ 

„Soll ich Euch jetzt vielleicht vorleſen?“ 

„Danke, „gefälliges Maul“, aber ich bin wirklich noch zu blöd, um einer 
Lektüre folgen zu können. Ich kann nur ſo vegetierend hinglotzen, wie eine gelähmte 
Eidechſe und mich am Scheine und an der Wärme meiner Wüſtenſonne laben. Daß 
Es neben mir iſt und mich lieb hat, genügt mir. Es hat mich doch lieb?“ 

„Dadrahahadraha!“ 

Wie Es mit den paar Silben, aus welchen Ems Sprache beſteht, doch ſo viel 
ausdrücken kann — dieſes „Draha“ klang ſo zärtlich! Manchmal, wenn mir Es 
eine mehr oder minder lange Rede hält, unterbricht die Meune die Folge der 
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Da- dra has, indem fie fragt: „Was hat Euch Es gejagt?” worauf ich jtreng 
erwidere: „Geht Euch nichts an.“ „Ich möchte aber doch wiſſen,“ beſteht ſie. 
„Miſcht Euch nicht in Ems Angelegenheiten,“ befehle ich mit verdoppelter Strenge. 


* 
* * 


Ich bin wieder ganz geſund, und wir find in die Stadt zurückgekehrt. Ich 
habe eine neue Stellung gefunden, die uns & peu pres leben macht: ich zeichne 
Pläne bei einem Bauunternehmer. Von unſerer Villa iſt noch immer nicht der erſte 
Stein in der Sparkaſſe. — Wir beſitzen die Sparader nicht, — Es und ich — wir 
verſtehen nicht zu knickern und knauſern; wir bereiten einander immer gern kleine 
Freuden; ſagen niemals „nein“, wenn ein Bedrängterer als wir uns um ein Dar— 
lehen angeht — tragen es ihm ſogar an, wenn wir ſehen, daß er's brauchte und 
ihm der Mut fehlt, es zu verleugnen; wir lieben auch eine gewiſſe Eleganz in 
Kleidung und dergleichen; ſo geſchieht es, daß wir nie etwas zurücklegen und über— 
haupt zur Einſicht gekommen ſind, daß die Fähigkeit des Zurücklegens eine Tugend 
iſt, die uns mangelt. Wir haben die Hoffnung aufgegeben, uns dieſelbe jemals an— 
zueignen; manche Leute werden mit krummen, andere mit geraden Naſen geboren — 
einige mit, und andere ohne Sparſinn — und das läßt ſich alles nicht ändern. 

Wenn uns aber die nützliche Gabe fehlt, für die Zukunft ſorgend zu handeln, 
ſo fehlt uns zum Glück auch die zuwidere Gabe, für die Zukunft ſorgenvoll zu 
bangen. Dadurch, daß das Morgen unſicher iſt, laſſen wir uns das Heute nicht 
vergällen. Wir nehmen jede Gegenwartsfreude dankbar an, kämpfen das Gegen— 
wartsleid nieder und kümmern uns nicht auch noch um das zukünftige „Enough for 
the day is the evil thereof“. Und es kommt ja immer alles anders, als man es 
voraus hofft oder fürchtet. So ganz anders! Alte Wünſche wurden zwar nicht 
erfüllt, es haben ſich aber neue eingeſtellt; alte Pläne ſind geſcheitert und es haben 
ſich Dinge entwickelt, die nicht geplant waren, deren Keim, als er gelegt worden, 
ganz überſehen wurde. Alſo birgt vielleicht auch die gegenwärtige Stunde die Samen— 
legung einer ganz ungeahnten Zukunftsblüte — wozu ſich dann den Kopf zerbrechen! 
Wir ſind — wie Ein Leſer ſchon bemerkt haben wird — ein paar Philoſophen, 
Es und ich. 

Diesmal wohnen wir in zwei Monatzimmern bei einer Familie, wo wir auch 
die Koſt erhalten. Wir haben daher keine Haushaltungsſorgen, keinen Aerger mit 
einer Familie Richter oder, wie wir ſie nannten, Familie Diminuendo. 

Das iſt alles recht angenehm; dagegen mangelt uns — nachdem wir unſere 
Mahlzeiten gemeinſchaftlich mit unſeren Koſtgebern einnehmen — unſer trauliches 
téte-à-téte-Speiſen und um dieſe kleinen Feſte iſt uns leid. Wir vertröſten uns auf 
die Villa, die Kapitän Nemo doch einmal aufbauen wird. Es wäre recht ſchade, 
wenn zwei Leute, die das Zeug haben, ſo intenſiv glücklich zu werden, dazu nicht 
das gehörige Material geliefert bekämen. Es giebt ſo viele Andere, die Schlöſſer 
und Paläſte beſitzen und ſich's damit nicht gemütlich einzuteilen wiſſen — warum 
ſollten wir nicht ſo eine beſcheidene Villa kriegen, die wir uns zu einem förmlichen 
Paradieſe machen wollten? Freilich leben auch Solche, die nicht einmal ein Dach 
über ihren Häuptern haben, oder in elenden, ſchmutzigen Hütten wohnen müſſen. 
Ach, es giebt doch noch viel Trauriges auf der Welt! . . . Oft bedauern wir, die 
Meune und ich, nicht um ein paar tauſend Jahre ſpäter geboren worden zu ſein. 
Wenn alle die herrlichen Erfindungen, die unſere Zeit auszeichnen, progreſſiv ſo 
weiter ſchreiten, wenn der Aberglaube, der Nationalhaß ſo fort ſchwindet, wie er 
ſchon zu ſchwinden beginnt; wenn ſich der Altruismus immer mehr entwickelt hat, 
ſo wird das eine famoſe Welt ſein — in ein paar tauſend Jahren! Jemand wird 
ſich doch daran freuen — dieſer Jemand wird ſich als Ich fühlen; was für einen 
Unterſchied macht es dann, daß mein jetziges Ich tot iſt? Dieſes andere iſt ja auch 
ſeiner ſelbſt bewußt — iſt „ich“. Nur ſo lange ich lebe, bin ich von der übrigen 
Welt abgeſondert und ſehe ein, daß die Anderen Andere ſind — bin ich einmal 
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weggeräumt, ſo fühlt ſich das Ich im andern als ſelbſt und das bin dann 
wieder — ich. 

Wem dieſe Erklärung der Unſterblichkeit zu tief iſt, der reiche mir die Hand: 
mir iſt ſie's auch! — Das iſt eben das Kennzeichen der Metaphyſik, daß derjenige, 
der ſie vorträgt, ſie gewiß nicht verſteht. Derjenige, der zuhört, glaubt mitunter 
noch das Geſagte verſtanden zu haben und auf dieſe leiſe Chance rechnet der Vor⸗ 
tragende auch. Wer weiß, der gewiſſe Eine Leſer, dem ich im Lauf dieſer Mit⸗ 
teilungen immer wieder die Hand ſchüttele, dieſer Eine mit dem warmen Herzen 
und dem hellen Sinn, wird aus meinen dunklen Worten auch etwas herausverſtanden 
haben. Wohl bekomm's ihm! 

Ich war faſt den ganzen Tag außer Haus, und ſo war die einzige Zeit 
unſeres gemütlichen Beiſammenſeins der Abend, wenn wir uns nach dem Souper 
in's Schlafzimmer zurückgezogen hatten. Aber viele Abende brachten wir in Geſell— 
ſchaft zu. Nicht beſonders gern — mehr als eine Art Gewiſſenspflicht. Wir waren 
mit den erſten Familien der Stadt bekannt geworden und trotz unſerer hierzulande 
eingenommenen beſcheidenen Stellung, behandelte man uns als Fremde von Diſtinktion. 
Man überſah den Umſtand, daß wir, ganz vermögenslos, uns durch allerlei Arbeit 
durchzuhelfen ſuchten und ſah in uns — was wir eigentlich von Geburt auch waren 
— hochgeborene Glieder der beſten Geſellſchaft. Vielleicht waren es auch unſere 
muſikaliſchen Leiſtungen, die unſeren Salonwert erhöhten — kurz, man riß ſich 
förmlich um uns. Und wir folgten den Einladungen — um nicht ganz wild zu 
werden, um uns Konnexionen zu ſchaffen — aus allerlei Gründen gingen wir in 
die Welt, nur nicht aus Vergnügungsſucht. Am liebſten blieben uns immer unſere 
Abende zu Hauſe, wo Es Löwos ſich frei geberden konnte, während Es Arm's in 
der Welt nicht eingeführt war, von niemand auf Erden, außer von mir gekannt, 
immer ganz traurig ſich unter irgend ein Kanapee verkriechen mußte, wenn wir 
einen Salon betraten. Das einzige, woran Es in den Soireen unſichtbar teilnahm, 
war das Souper. Noch ehe wir uns auf den Weg machten, faßte Es den Entſchluß, 
ſich's ſchmecken zu laſſen. „Draha.“ So ein ganz kurzes, feſtes, trompetenſtoß— 
artiges „Draha“ drückte dieſe Reſolution aus. Wenn ich dasſelbe hörte, ſo 
kommentierte ich: „Ah, Es hat den Entſchluß gefaßt, ſich anzuwampoſſen!“ Worauf 
die Meune: „Ob Es dieſen Entſchluß aber auch ausführen wird?“ — „Löwoſſos 
führen ihre Entſchlüſſe immer aus, das iſt bekannt — es ſteht im Wüſtenbuch.“ — 
„Seite?“ — „Seite 43,001.“ „Unter welcher Rubrik?“ „Unter der Rubrik 
Löwenbeharrlichkeit.“ — Wenn Es ſeinen Entſchluß gewiſſenhaft ausgeführt hatte, ſo 
freute ſich Es in's Neſt. Das Nachhauſekommen und Insneſtkriechen war Em 
gewöhnlich das liebſte an der ganzen Soiree. 

Es ſind aber mitunter auch kläglich langweilige Geſchichten, dieſe Soireen. 
Das junge Volk tanzt zum Klavier und amüſiert ſich wahrſcheinlich dabei; die alten 
Leute ſpielen Karten und finden ſich dadurch wohl auch angeregt — aber für uns 
mittelalterliches Ehepaar, wo es keine flirtation und keine Whiſtpartien giebt — was 
in aller Welt bietet uns fo ein Salon? Flache, leere Geſpräche .. . Und ſelber 
ſind wir bei weitem nicht beredt und brillant genug, um der Konverſation mehr 
Schwung oder mehr Friſche zu geben; wir verflachen uns wacker mit und reden 
womöglich noch inhaltloſer als die Anderen. Am nützlichſten fühle ich mich noch, 
wenn ich am Klavier ſitze und Strauß'ſche oder ſelbſt komponierte Walzer hacke, um 
die jungen Leute ſpringen zu machen. Ebenſo die Meune, wenn ſie eine ihrer 
Konzertpiecen vom Stapel läßt. Es iſt doch wahr, man fühlt ſich in der Geſellſchaft 
nur dann befriedigt, wenn man ſich nützlich oder bewundert weiß; daher das frohe 
Indieweltgehen einer ſchönen und eleganten jungen Frau, welche ſich bewußt iſt, 
daß ihre bloße Erſcheinung in jedem Salon, den ſie betritt, Bewunderung erregt, 
daß ſie als deſſen Zierde zugleich auch nützlich iſt. 

Aber beſſer noch, als ſich nützlich und bewundert zu wiſſen, iſt, ſich geliebt zu 
fühlen. Und das fühlen wir Zwei nur von und miteinander. Die Uebrigen ſind 
uns gleichgiltig und wir ſind es ihnen. Gegenſeitig aber wiſſen wir, wie wert wir 
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einander find; wie wir uns ſchätzen und achten und lieb haben — wie wir bereit 
wären, wenn den Anderen ein Leid treffen, ein Unrecht geſchehen ſollte, ihn zu 
tröſten, aufzurichten. — Ich glaube, wenn ich ein Verbrechen beginge — die Einzige, 
die mich nicht richten, ſondern bemitleiden und verteidigen und bis zum Galgen 
nicht verlaſſen würde, wäre die Meune. — Zum Glück — ſo Tragiſches kommt bei 
uns nicht vor — Verbrechen begehe ich keine, aber Dummheiten — große und kleine 
— die habe ich öfters gemacht — und nie ein Vorwurf, nie eine Klage über die 
üblen Folgen, nie ein finſteres Geſicht von meinem Wüſterich! Ich habe mich in 
Geſchäften verſucht — manches ungeſchickte und leichtſinnige dabei getan — Es 
Löwos fand gewiß eine Entſchuldigung dafür. Und in der That — machen denn 
Vorwürfe und Rekriminationen etwas gut? Niemals. Die böſe Folge iſt da — 
wozu dieſe Unannehmlichkeit auch noch mit der Unannehmlichkeit bitterer Worte er— 
ſchweren? Dieſe wären uns eine viel größere Kalamität, als alle Kalamitäten, 
welche die Außenwelt bringen kann. Wir haben uns — o freundliches Oaſenbewußt— 
ſein — und was draußen auch für Samum und heißer Staub wirbeln mag, im 
Schatten unſerer Freundſchaft iſt es kühl. Ich ſage Freundſchaft — denn verliebt 
ſind wir ja nicht — Es iſt mein Freund — mein ergebener, mein beſter, mein 
einzigſter. Und ebenſo ich Em. 

Wenn ich nicht den gewiſſen Einen Leſer, auf deſſen Sympathie ich rechne, 
ſondern ein Publikum vor Augen hätte, ſo wäre ich mir wohl bewußt, daß dieſes 
ewige Befiedeln derſelben Saite ſchon monoton klingen muß. Uebrigens habe ich 
ja nur eine Monographie verſprochen — und können ganze Broſchüren über „die 
Anatomie der Eingeweide der Leoparden,“ „Ueber die Knochenauswüchſe der Augen— 
höhle“ und „Ueber die Erhaltung der Hornfaſer foſſiler Spongien“ geſchrieben 
werden, warum nicht auch einmal über dieſes ſeltene, heilige Ding: volles Eheglück 
— und über ſo ein wunderbares Weſen, wie Es überhaupt: ein Sproß aus wüſt— 
lichem Königsgeſchlecht, Enkel der gebornen Wüſtendrach, Beſitzer vieler hoher Orden, 
Beherrſcher einer eigenen Sprache, Komponiſt eines Marſches, Galopps und Liebes— 
33 Kind und Herr des Hauſes, ſchuldlos, ſanft jovial — mit einem Wort: 
Es Löwos. 


* 
* * 


„Jovial!“ Das iſt eine Eigenſchaft Ems, die des Näheren zu erörtern ich 
ein neues Kapitel in Angriff nehmen muß. Ja; ich habe En in ſeiner ganzen 
Löwenexiſtenz — die Zeit mitgerechnet, wo Es ganz klein und elend war — niemals 
verdrießlich geſehen, aber ſehr oft in erhöht frohſinniger Stimmung. Es gehört 
furchtbar wenig dazu, dieſe Stimmung zu wecken; wenn ich Em etwas nach Hauſe 
bringe, ſo iſt das Auspacken der geringſten Kleinigkeit Anlaß zum Ausbruch der 
Jovialität. Letztere äußert ſich gewöhnlich durch Abſingen der bereits angeführten 
Polka — deren Schlußtakt ich gewiſſenhaft mittanze, oder des majeſtätiſchen Wüſten⸗ 
marſches: Bum bum —bumbidibum! 

„Das muß impoſant ſein,“ rufe ich, „wenn fünzigtauſend Löwoſſos zu den 
Klängen dieſer Muſik Arm in Arm aufmarſchiroſſen!“ 

Oder des Wüſtengalopps: gggg, ghed, e—c—. 

Dieſen trägt Es gewöhnlich vor, indem es ſeine beiden Prankos auf meine 
Achſeln legt und mit raſchen Armbewegungen den Takt markiert; ich thue ein gleiches: 
ich lege meine Hände auf die Löwenſchultern und bewege die Arme im Galopptempo 
auf und nieder. Manchmal, wenn ich mitten in der raſchen Bewegung bin, hört 
Es aus Malice auf, zu ſingen — dann laſſe ich weinend die Arme ſinken — Es 
lacht mich aus und beginnt von Neuem. 

„Schön iſt Ems Löwengaloppppp!“ rufe ich nach Schluß deſſelben. „Das 
muß herrlich ſein, wenn fünfhunderttauſend Löwoſſos durch die Wüſte galoppiroſſen!“ 

Es hat aber auch eine Weiſe komponiert, die eigens die „joviale Melodie“ 
heißt und die jedesmal vorgetragen wird, wenn En etwas ganz beſonders freut: 

F-dur: —, feg fba g f, eg fd d. —e, e — — 
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Dieſe Jubelſchalmei iſt einer unglaublichen Steigerung fähig, beſonders wenn 
Es ſchon ganz außer Rand und Band iſt vor Entzücken. 

Wenn wir plötzlich einen Haupttreffer machten (was durch den Umſtand einiger— 
maßen erſchwert iſt, daß wir kein Loos beſitzen) dann weiß ich nicht, bis zu welchem 
Intervall das „joviale Lied“ ſich noch verſteigen würde. 

Uebrigens bedarf es nicht eines äußeren Anlaſſes, auf daß Es Löwos feiner 
Jovialität Ausdruck gebe. „Dadrahaha“ höre ich manchmal En am anderen Ende 
des Zimmers fröhlich ausrufen. „Was denn, Löbs“ — „Es freut ſich“, dolmetſcht 
die Meune, „daß Es auf der Welt iſt“ — „Gut's Löwos.“ 

Ich habe eine Litanei, die fängt an bei „Gutes Löwos“ durch dreißig bis 
vierzig Adjektive durch — als „vortreffliches, einziges, ganz unvergleichliches“ bis 
zu „goldenes Löwos“. Unter letztere Benennung freut ſich Es beſonders, weil die 
Sage geht, daß ſo oft dieſes Wort ausgeſprochen wird, Em ein goldenes Mähnes— 
haar wächſt. 

Aber ich bin nicht immer ſo höflich. Manchmal ſchimpfe ich En gehörig her— 
unter; da heißt es dann Miſtlöwos, Saulöwos u. ſ. w. und je derber die Injurien, 
deſto vorzüglicher grinſt Es. Auch mit der Meunen bin ich öfters grob. Bismarck 
ſoll einmal geäußert haben, daß man mit niemandem ſo grob iſt wie mit der eigenen 
Frau und dieſe Beobachtung bewahrheitet ſich an mir. Trottel — mit einem 
accent circonflexe auf dem o: Tröttl, iſt eine ſehr häufige Benennung, mit der ich 
die Meune beehre — auch „Rindsnaſe“ oder „Karnaille“ oder ähnliche, noch weniger 
druckfähige Koſenamen. Wenn man ſich im Ernſte gottlob nie ein unfreundliches 
Wort geſagt, ſo kann man einander im Scherz die ärgſten Invektiven an den Kopf 
werfen. — Auch Drohungen ſtoße ich bisweilen aus, bei welchem einem Lauſcher 
die Haare zu Berg ſtünden. Ich bitte z. B. die Meune, ſie möchte mir am folgenden 
Morgen einen fehlenden Knopf annähen. — „Und wenn ich etwa darauf vergeſſe?“ 
fragt ſie. „Dann werde ich Euch mit dem Stiefelabſatz die Augen austreten.“ — 
„Sonſt nichts? — „Und ſiedendes Oel in die Ohren gießen.“ Uebrigens brauche ich 
mich nur an En Löwos zu wenden und der Knopf wird nicht vergeſſen ... Es 
näht ihn mit ſeinen guten Prankoſſos an, nicht wahr, mein alter Fürchter?“ — 
„Dadraha.“ 

Dann habe ich noch eine grauſame Art, der Meunen Grobheiten zu ſagen. 
Nämlich, wenn ſie im Geſpräch irgend ein ſchimpfendes Wort gebraucht, ſo unter— 
breche ich mit: „Selbſt!“ Z. B. ſie ſagt von einem nicht mehr brauchbaren Teppich: 
„Dieſe zerfetzte alte Schabracke können wir wegwerfen.“ — „Selbſt zerfetzte alte 
Schabracke.“ Laut aufheulend, legt ſie das Taſchentuch an die Augen. — „Nur 
nicht weunen, Meuns, nur ja nicht weunen!“ (Da ſich „mein“ in „meun“ verwandelt 
hat, ſo wurde aus „weinen“ folgerichtig „weunen“. Anmerkung für Philologen). 
„Nein, aber ernſthaft, Meuns,“ ſetzt ſie fort, auf der Erledigung der Teppichfrage 
beſtehend, „wollen wir das Zeugs nicht unter das unbrauchbare Gerümpel ſtecken?“ 
Mit boshaft lauerndem Blick betrachte ich ſie eine Zeit lang ſchweigend, dann: 
„Selbſt unbrauchbares Gerümpel — aber nur nicht weunen, Meuns, nur ja nicht 
weunen!!“ 


* 
* * 


Wir ſind alſo, wie geſagt, wieder in der Stadt. 

Es iſt Weihnachten. Wir haben für den heiligen Abend alle Einladungen ab— 
gelehnt, da wir denſelben ſtill zuſammen feiern wollen. Unſere Hausleute und Koſt— 
geber ſind an dieſem Abend auch nicht zu Hauſe; ſo bleiben wir denn, was uns 
eben recht iſt, ganz allein. 

In der Abſicht, Em Löwos eine kleine Beſcheerung zu bereiten, haben wir 
ſchon geſtern ein fertig behangenes Chriſtbäumchen gekauft. 

Gegen Abend war ich ausgegangen und komme packetbeladen zurück. Unter: 
deſſen hat die Meune unſer Zimmer gemütlich hergerichtet. Mir iſt, als ich deſſen 
Schwelle betrete, wirklich ſo freudig zu Mute, wie es heute vielen tauſend Kindern 
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iſt: ich weiß, daß wir einen frohen, einen großen Feſtabend genießen werden — 
meine Packete enthalten allerlei Ueberraſchungen. 

Im Zimmer iſt es warm, duftig und hell. Die Meune hat ein tüchtiges 
Feuer machen laſſen und ein gedecktes Tiſchchen und zwei Fauteuils ſind zum Ofen 
geſchoben. Zwei Lampen beleuchten den Raum; die Kerzchen am duftenden Baum, 
der auf einem Tiſch in der Mitte des Zimmers ſteht, ſind noch nicht angezündet. — 
Auf einem Seitentiſch neben dem Ofen wartet allerlei Vielverſprechendes für unſer 
Feſtmahl: eine Bowle mit dampfendem Punſch, den die Menne einſtweilen bereitet 
hat — eine kleine Gansleberpaſtete, ein gebratener Faſan, — eine Schüſſel Bad: 
werk — zu appetitlich ſieht es dort aus — ich mag gar nicht hinſchauen. 

Die Meune kommt mir freudig entgegen. 

„Endlich, endlich! Aber welche Unzahl Packete, was iſt da alles drin?“ 
„Dadrahaha“ und auch Es Löwos fängt an neugierig an den papierumwickelten 
Schätzen herumzutaſten. 

„Langſam, Löbs, langſam — das ſind alles kleine Ueberraſchungen für Dich. 
Du mußt jetzt in's Nebenzimmer gehen, Löbs — und erſt wenn ich klingle, darfit 
Du herein.“ 

Es gehorcht, und ich mache mich daran, meine kleinen Geſchenke auszupacken 
und unter dem Chriſtbaum auszubreiten. Ich weiß, daß dieſelben En höchlich freuen 
und zugleich die Meune höchlich überraſchen werden. 

Wir haben nämlich nur eine Kaſſe, die Meune und ich; wir wiſſen immer 
genau wie viel — oder richtiger — wie wenig darin iſt, und da in der letzten Zeit 
dieſes „wenig“ auf „wenigſt“ zuſammengeſchrumpft war, ſo konnte die Meune keine 
großartige Weihnachtsbeſcheerung erwarten und mußte vermuten, daß meine Packete 
nur irgendwelche ganz billige Scherzgegenſtände enthielten: Flitterpapierorden für En 
u. dgl. Dem war aber nicht ſo. Meine Packete enthielten ganz hübſche Sachen und 
da nicht einmal alles. Vor der Thüre war auch noch ein Dienſtmann geblieben, 
dem ich jetzt ſeine Fracht abnahm. 

Die Sache verhielt ſich ſo: vor ungefähr vierzehn Tagen hatte ich für eine 
Arbeit der Magiſters — eine Novelle — ein paar hundert Mark erhalten. Die 
Meune war zufällig abweſend, als mir der Poſtbote den Brief überbrachte, und da 
habe ich ihr die Sendung verſchwiegen, in der Abſicht, dieſelbe zu Weihnachtsüber— 
raſchungen zu verwenden. Es hätte ihr damals natürlich auch Freude bereitet, wenn 
ich ihr die Sache mitgeteilt hätte, aber ſo war die Freude eine doppelte, beſonders 
für mich, da ich die ganzen vierzehn Tage unabläßlich an dieſe Beſcheerungsſtunde 
dachte und nun — da ſie gekommen war — ſo ein frohes Herzklopfen hatte — wie 
es eben nur unter dem Chriſtbaum oder am Wege zum Liebesrendezvous empfunden 
werden kann — dieſes gewiſſe Gefühl, wo man „ich“ zu ſein, als den beneidens— 
werteſten Poſten der Schöpfung betrachtet und mit keinem König der Erde und 
keinem Engel des Himmels tauſchen wollte. 

Meine Hand zitterte ein wenig und auf meinem Geſicht lag gewiß ein breites 
Lächeln, als ich die Lichter am Baume anzündete und dann den Effekt des Ganzen 
in Augenſchein nahm. Es ſah wirklich hübſch aus: 

Ein Thee⸗Service. 

Ein halb Dutzend ſeidene Hinterprankosſchläuche. 

Ein Dutzend achtknöpfige Vorderprankosſchläuche. 

Zwei chineſiſche Vaſen. 

Zwanzig Meter ſchwarzer satin merveilleux zu einem Hüllerer. 

Ein Bronzetintenfaß für die Doktors. 

Ein Bärenfell für unter den Schreibtiſch. 

Ein Dutzend Löwenſchmeckerfahnen (Taſchentücher). 

Parfümerien, Klaviernoten und andere Kleinigkeiten. 


Da wird Es ſtaunen, wenn Es dieſe Wüſtenpracht erblickt! Ich klingele. Der- 
Zwinger thut ſich auf und herein ſtürzt der Fürchtegott Löwos. Zuerſt mir, da 
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ich Em entgegentrete, in den Arm. Ich halte das gute Geſchöpf umſchlungen und 
führe es zum Tiſch. 

„Komm, Du Löbs — das hat Dir das Wüſten-Chriſtkind geſchickt.“ 

Es wirft nur einen Blick auf die Beſcheerung und bricht, die Prankoſſos auf 
meine Schultern legend in die bekannte Polka aus, die ich graziös mittanze. 

Damit aber die Freude an den Sachen eine ungeteilte ſei, mußte ich der 
Meunen mitteilen, wie ich in den Beſitz der unerwarteten Summe gelangt war, 
ſonſt hätte ihr die Befürchtung aufkommen können, daß ich irgend einen dummen 
Streich — etwa Schulden — gemacht hätte. Ich ſagte daher nach dem obligaten 
„Schön iſt Ems Löwenpolka“ — „Was Es dort findet, haben die Magiſters ge— 
bracht, und ich zog das betreffende Kouvert mit den fünf Siegeln aus der Taſche. 
Die Meune betrachtet es: 

„Und Ihr habt mir die ganze Zeit nichts geſagt — Ihr falſches Vieh? Das 
war übrigens eine köſtliche Idee von Euch ... Es Löwos traut ſich gar nicht alles 
anzuſchauen — es ſieht von weitem fo blendend aus .. .“ 

„Komm' nur, mein brav's Wüſtengebilde — greife mit Deinen guten Pran— 
koſſos alles an — und ſage mir, ob ich Deinen Geſchmack getroffen.“ 

Jetzt beginnt die Muſterung. Süßer, ſüßer Augenblick für Geber und Nehmer. 
Weil Es Löwos aber auch gar ſo ſüß zu nehmen weiß! Das ſind Freudenausrufe, 
Küſſe, die Jovialmelodie bis zu höchſtmöglichen Intervallen, über den Kopf zu— 
ſammengeſchlagene Prankoſſos und dazwiſchen gezitterte „Danke, danke Meuns“ mit 
Freudenthränen in den Lichtern. 

O, ich weiß, es ſind nicht die paar Sachen, welche der Meunen dieſe Thränen 
hervorlocken konnten, es iſt das weihevolle Bewußtſein, daß wir in dieſer Stunde 
glücklich ſind .. .. daß ich Freude an ihrer Freude habe und fie wieder Freude 
an dieſer Freude und ſo beiderſeitig in's Unendliche — ſo wie zwei Spiegel, die 
einander gegenüber hängen, ein zwiſchen ihnen brennendes Licht in endloſer Reihe 
wiederſtrahlen. 

Ich küſſe Em die Perlen von der Löwenwange ab. 

„Aber Du närriſches Löwos,“ ſage ich, ſelbſt nicht trockenen Auges, „mir 
ſcheint gar, Du heulſt?“ 

„Schatzos“ — ſpricht die Meune ernfthaft, „auf Eins könnt Ihr ſtolz fein: 
In den ſieben Jahren unſerer Ehe habt Ihr mich nie zum weinen gebracht — es 
ſeien denn Freudenthränen geweſen!“ 


* 
* * 


Es iſt Sommer und wieder ein Feſttag: unſer größtes Feſt im Jahre, nämlich 
unſer Vermählungstag. Es iſt dies der ſogenannte große Löwenehrentag. Alle 
Palmen in der Wüſte ſind vom frühen Morgen an bewimpelt. Die alten Prieſter 
ſteigen auf die Pyramiden und blaſen feierlich ihren Hymnus. Fünfhunderttauſend 
Löwoſſos defilieren bei den Klängen des famoſen Marſches, und die Antilopen — 
welche die Wüſtenbajaderen ſind — führen einen Reigen auf. 

Bei uns zu Hauſe beſteht die Feier darin, daß ich der Meunen alljährlich an 
dieſem Morgen einen Brief übergebe, in welchem ich ihr für alle Liebe danke, die 
ſie mir im Lauf des vergangenen Jahres zu teil werden ließ. Nach fünfundzwanzig 
Jahren ſollen dieſe fünfundzwanzig Blätter in eine ſilberne Einbanddecke gethan 
werden, was ein hübſches Ehrendiplom zur ſilbernen Hochzeit abgeben wird. 

Dieſen Tag trachten wir auch, ſo viel als möglich zu zweien zu feiern und 
teilen niemandem etwas mit davon. Die Gratulationen der fremden Leute ſchienen 
uns kalt neben den Glückwünſchen unſerer Gratulanten und Angratulierten — näms 
lich die Meune, ich, Doktors, Magiſters und an der Spitze — Es. Obwohl Es 
zur Zeit unſerer Vermählung noch gar nicht auf der Welt war, wird der Jahrestag 
derſelben doch als Ems größtes Ehrenfeſt betrachtet. Das iſt ſchon ſo eine Inkon— 
ſequenz, wie ſie bei allen legendären Perſönlichkeiten vorkommen — wo giebt es 
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irgend eine Legende, die nicht an Anachronismen und dergleichen kraukte? Das 
geht ſchon nicht anders; konſequent iſt nur die Wahrheit — da, wo Dichtungen — 
alte und neue, in ihren Wechſelwirkungen, in ihren gegenſeitigen Verdrängungen und 
Interpolationen eine Geſtalt geſchaffen haben, hat dieſe Geſtalt ihre irrtumsgeborenen 
Gebrechen, iſt aber darum nicht minder — eher mehr — poetiſch. 

Es iſt alſo unſer Vermählungsjahrestag — der achte — und wir ſitzen im 
Garten, von Roſen umduftet und von Vögeln umſungen. Zwar ſind wir in der 
Stadt geblieben, aber das von uns bewohnte Vorſtadthaus ſteht in einem hübſchen 
Garten. Es iſt ſechs Uhr Nachmittags und wir haben uns nach jugendgewohnter 
Sitte einmal eine echt öſterreichiſche „Jauſe“ bereitet. Auf dem Tiſch ein rotes 
Damaſttuch; darauf Kaffee, Sahne und Milchbrod. Das erinnert an die heimat- 
lichen Nachmittage am Land, wenn in der Laube oder auf der Veranda die Familie 
ſich zum Kaffee verſammelt — ein Kaffee, wie ihn nur die Oeſterreicher zu bereiten 
wiſſen. Wir haben dieſen Feſttrank gewählt, erſtens weil man in der Fremde immer 
gern an Heimiſches gemahnt wird — und zweitens weil ja bekanntermaßen Es 
Löwos ein „Kaffeelöwos“ iſt, bei dieſem Getränke mühſam aufgezogen worden, wie 
Es jedesmal erzählt, wenn von Kaffee die Rede iſt. „Dadrahadrahahadra“ beginnt 
Es und zeigt mit dem Prankos zuerſt auf ſich und dann auf eine geringe Entfernung 
vom Boden, was in der Zeichenſprache etwas Kleines ausdrückt; worauf ich unter— 
breche: „No ſa, Löwos, ich weiß ja, die alte Löwengeſchichte, wie Es ganz klein 
war — und bei Kaffee aufgezogen worden iſt.“ 

Wir ſitzen hier in der Roſenlaube und laſſen es uns ſchmecken. Es hat natür— 
lich, dem großen Tag zu Ehren, ſeine ſämtlichen Ordensbänder und ſeine goldenen 
Sporen angethan; (für gewöhnlichere Gelegenheiten trägt Es ſilberne und bei 
ſchlechtem Wetter mit Wachstuch überſpannte). Die Doktors haben ihre palmen— 
geſtickten Kittel an und ein neues Band an ihrer Laute; die Magiſters korrekt in 
ſchwarzem Frack und weißer Halsbinde. Die Herrſchaften nur ſind wie gewöhnlich 
ziemlich ſchäbig und balancieren auf dem ausgeſtreckten Arm einer unweit ſtehenden 
Statue. Sie ſind heute natürlich devoter und reſpektsvoller als je. 

„Acht Jahre ſchon ... Wie die Zeit vergeht!“ lautet meine originelle 
Bemerkung. 

Es iſt ſonderbar, daß die Leute, indem ſie einen verfloſſenen Zeitraum 
konſtatieren, immer ſtaunend und vorwurfsvoll die obigen Worte hinzuſetzen, als ob 
die Zeit etwas anderes thun könnte, als vergehen — als ob das nicht ihre ver— 
fluchteſte Schuldigkeit wäre. Warum ſagt man nicht auch, wenn man viele Meilen 
weit gereiſt iſt: „So und ſo viel Meilen ſchon! Wie ſich der Raum ſtreckt!“ Das 
wäre ein ebenſo unbegründeter Vorwurf, denn ſtrecken iſt wieder des Raumes 
erſte Pflicht. 

„Sa, Schatzos,“ beſtätigt die Meune. „Acht volle Jahre! Und nicht eine 
Zwietrachtsminute darin — das iſt doch ein angenehmes Bewußtſein. Jetzt hoffe 
ich, daß wir's bis zu Ende ſo fortführen, denn wir ſind in der Eintracht ſchon 
Virtuoſen.“ 

„Alles Em Löwos zu verdanken — der guten, ſanften Ehrenbeſtie.“ 

„Dadraha.“ 

Nach einer Pauſe: „Dadraha — drahaha??“ 

„Sa — mein Löbs.“ 

„Was hat Euch Es gefragt?“ 

„Geht Euch nichts an.“ 

„Mir fangen dieſe Heimlichkeiten mit En ſchon an, zu viel zu werden.“ 

„Miſcht Euch nicht in Ems Angelegenheiten.“ 

„Dadrahaha, draha“ (mit wütender Stimme und auf die Meune losſchlagend). 

„Recht haſt Du, Löbs — duld's nicht. Hau mit Deinem Prankos alles 
untereinander, was ſich Dir widerſetzen will, wie damals Deine fünf Kondors.“ (Es 
iſt eine alte Wüſtengeſchichte, mit welcher Es gern prahlt, die Em aber kein Menſch 
glaubt, daß es einmal im perſönlichem Kampfe fünf Kondors vernichtet hat.) „Warum 
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ſchaut denn Es fo verlegen — es zweifelt ja niemand an jener Heldenthat! — 
Noch einen Kaffee, Löbs?“ 

„Sa, bitte — Ihr kennt doch Ems Deviſe: „Immer bei Appa“. 

„So ſoll Es ſaufauſen und dann werde ich ſchenkeinen.“ 

Die feierlichen Vermählungstagstoaſte waren ſchon beim Mittageſſen aus— 
gebracht worden. Da war auf mich, auf die Meune, auf En, auf unſere Lieben zu 
Haus, auf die Doktors und Magiſters getrunken worden — und die Herrſchaften, 
am Büffet oben, thaten Beſcheid. Es ſelbſt trug einen langen, aus „Da—dra—ha“ 
beſtehenden Trinkſpruch vor, wobei Es mehrmals ſtecken blieb — doch da ſchaute ich 
immer zerſtreut weg, als ob ich's nicht merkte und rief nach dem glasſchwingenden 
Ende der Rede: 

„Schön ſpricht Es!“ 

Worauf die Meune boshaft: „Wenn das Steckenbleiben nicht wär'.“ 

„Redet nicht ſo dumm — und ſekkiert En Löwos nicht — beſonders nicht an 
Ems großem Ehrentag. Heute muß man En auf Händen tragen, das ſteht im 
Wüſtenbuch.“ 

„Seite?“ 

„Seite 800,243.“ 

„Unter welcher Rubrik?“ 

„Unter der Rubrik Löwenehrentag.“ 

Ich ſchenke auch mir eine zweite Taſſe Kaffee ein und zünde mir eine Zigarette 
dazu an. Von fern erſchallt ein Hi—ah. So ſchnell als möglich frage ich mit 
inniger Teilnahme: „Was iſt Euch, Meuns?“ Aber die Meune war ebenſo raſch 
Sn und hat dieſelbe Frage gleichzeitig geſtellt. So antworten wir denn auch 
uniſono: 

„Das bin nicht ich, Meuns.“ 

„Wer denn, Meuns?“ 

Tief beſchämt und immer noch zu zweien: 

„Ein anderer Eſel.“ 

„Ah ſo.“ 

Ich ſeufze: „Meine Herrſchaften, es giebt Witze, die je älter ſie werden, deſto 
beſſer werden fie. — Wir find ein paar geſcheidte Leute ...“ 5 

„Ja wirklich, wenn uns jemand belauſchen würde, der könnte nicht glauben, 
daß wir vernünftige Geſchöpfe ſind — Schriftſteller noch dazu und Philoſophen in 
unſeren verlorenen Stunden. — Bitte noch um ein kleines Gießaufen“ — ihre Taſſe 
hinhaltend. 

„Allen Reſpekt vor Ems Appa — Es kann nicht verleugnen, daß Es ein 
Kaffeelöwos iſt ...“ 

„Es verträgt mitunter auch andere Koſt.“ 

„Es iſt eben ein Univerſallöwos. Aber um auf meine frühere Bemerkung 
zurückzukommen — wie die Zeit vergeht: — ſchon acht Jahre, daß wir die Heimat 
verlaſſen haben und noch immer keine Ausſicht in dieſelbe triumphierend zurückzukehren.“ 

„Dann bleiben wir triumphierend draußen — es war doch keine unglückliche 
Zeit — nicht wahr, Meuns?“ 

„Unglücklich? Im Gegenteil — voll ſüßer Erinnerungen, voll gemütlicher 
Stunden. — Und die Erfahrungen, die wir geſammelt haben, das Stück Welt, das 
wir kennen lernten! Wären wir in ruhigen Verhältniſſen zu Hauſe geblieben, ſo 
hätten wir ein banales Leben geführt, wie alle unſere Vettern und Baſen; — die 
Doktors und Magiſters wären nie geboren — —“ 

„Und Es Löwos hätte Euch hier nicht gefunden und wäre elend zu Grunde 
gegangen.“ 

„Sa — Es Arm's. — Nein, wir können uns nicht beklagen. In böſen 
Stunden hat uns Kapitän Nemo immer durchgeholfen und die guten haben wir 
gründlich ausgenoſſen.“ 

„Die Hauptſache iſt das Zuſammenhalten. Ich weiß nicht — nicht einmal 
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der Rückblick auf unſere harten Zeiten — Zeiten der Entbehrung und der Krankheit 
— iſt mir peinlich. Es liegt auf allen unſeren geteilten Erinnerungen eine Art 
Glücksweihe —“ 

„Ihr habt recht. Ich wäre gleich bereit, die ganzen acht Jahre noch einmal 
durchzuleben, von unſeren taumelnden Beſitzſtunden, unſeren erſten welterobernden 
Hoffnungsplänen an, bis zu unſerer heutigen Feſtfeier in Geſellſchaft Ems, wo wir 
die Idee fahren ließen, die Welt zu erobern und zufrieden ſind mit dem Stückchen 
Oaſe, das wir der großen Wüſte Welt abgewonnen haben.“ 

. Euch Meuns. Es Löwos iſt ſehr glücklich — denn Ihr ſeid jo gut 
mit Em.“ 

„Wer wird mit ſo einem Löwos nicht gut ſein ſollen? Den wollte ich ſehen, 
der Em auch nur ein Mähnoshaar zu krümmen wagte.“ 

„Ein goldenes? Aber in kurzer Zeit wird Es ein Silberlöwos ſein, ein 
uraltes.“ 

„Deſto lieber und werter wird mir Es ſein als ehrwürdiger Wüſtengreis.“ 

„Wenn Es aber blind oder kindiſch würde?“ 

„Hätte ich En nicht minder lieb. Aber Es wird ein rüſtiges, grünes Alter 
haben. Die alte Wüſtendrach ſoll auch bis zu ihren letzten Momenten — und ſie 
muß ſchon an die hundert gezählt haben — ganz friſch geweſen ſein.“ 

„Auf alles was die Zukunft bringen möge, kann ich mit Ruhe blicken, wenn 
wir nur beiſammen bleiben. Aber ein Gedanke füllt mich mit Schrecken: wenn Einer 
von uns einſt ſtirbt, was wird aus dem Andern?“ 

„Hoffen wir, daß wir einmal zuſammen zu Grunde gehen — in einem Erd— 
beben, Schiffbruch oder dergleichen. Das ſoll unſres Nemo letzte Wohlthat ſein.“ 

„Wenn Es aber doch zuerſt hin werden ſollte — ſo laſſet auf den Leichenſtein 
einfach die Worte graben: Es Löwos tunkerlt.“ 

„Laſſet En ganz in Ruhe,“ ſage ich böſe, „denn ich will von einem möglichen 
an meines Liebſten nichts hören. Oder wenn Ihr weiter ſolchen Unſinn daher 
redet —“ 

„Was geſchieht mir da?“ 

„Ich ſchlitze Euch einfach den Leib auf und nähe mit glühenden Nadeln Eure 
Leber an die Milz an.“ 

„Das wird eine ziemlich mühſame Arbeit ſein.“ 

Von weitem iſt lebhaftes Froſchquaken zu vernehmen. 

„Hört Ihr, Doktors, es wird Euch eine Serenade gebracht.“ 

„Die Doktors ſind nicht zu Hauſe,“ antwortet die Meune. 

„So? Wo ſind ſie denn hingegangen?“ 

„Sie machen eine Spazierfahrt in die Umgebung.“ 

5 Ah? Ich habe vorhin einen aus Schneckenſchalen gebauten Wagen geſehen, 
mit zwei feurigen Heuſchrecken beſpannt — das war vermutlich den Doktors ihre 
Equipage?“ 

„Sa — und einen Hirſchkäfer als Kutſcher.“ 

„Es wundert mich nur, daß die Doktors, die ſo bekannt geizig ſind — die 
beiden Haderer — doch ſolchen Aufwand treiben.“ 

„Sie ſind nur geizig, wenn ſich's um Geſchenke für Andere handelt.“ 

„Oder wenn ſie ein Diner geben. Neulich haben ſie die Magiſters eingeladen 
und ihnen zwei Erbſen vorgeſetzt, eine große und eine kleine.“ 

„Nun ja — für den großen Magiſter die große und für den kleinen die 
kleine — das war ja ganz genug.“ 

„Und Ihr verteidigt noch ſolche Filzigkeit? Sich ſelbſt verſagen ſie gar nichts 
— die beiden Haderer — ich habe heute geſehen — ihre Feſtfracks waren ganz 
neu — mit Feldmauspelz prächtig verbrämt ...“ 

„Aus was ſind denn ihre Hoſen gemacht?“ 

„Aus gegerbter Laushaut.“ 

„Ja, woraus ſind denn dann ihre Stiefel?“ 
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„O, die Stiefel, glaube ich, werden aus Infuſorienfellen gemacht.“ 

„Aber ſollten wir nicht in's Zimmer gehen?“ ſagt die Meune zum Himmel 
Be „Es wird gleich regnen — dort fteigt eine unförmliche grausliche Wolke 
erauf.“ 
ze Ich grinſe unheimlich: „Selbſt unförmlich und grauslich — aber leider nicht 

olke. 

„O weh, o weh — ich ſpreche von jenem unheildrohenden Ungetüm.“ 

„Selbſt — unheildrohendes Ungetüm. — Nur ja nicht weunen, Meuns, nur 
ja nicht weunen!! — Uebrigens, wenn Ihr wollt, gehen wir. Komm, Du Löbs.“ 

„Es Löwos iſt nicht zu Hauſe.“ 

„Was! Es iſt auch ausgeprankoſt — ſo ein Flanirlöwos! Wenn Alle aus— 
gegangen ſind, ſo nehme ich meinen Hut und gehe auch aus.“ 

„Dadraha!“ 

„Da iſt ja Es! Das war alſo nur ein Löwenwitz?“ 

„Etwas matt, der Witz.“ 

„Laſſet En ganz in Ruhe — Ems Witze ſind ſehr gut. Miſcht Euch über— 
haupt nicht in Ems Angelegenheiten, wenn Ihr geſund bleiben wollt, Trätte.“ 

„Dadradradradra.“ 5 

„Jetzt lacht Euch Es aus — geſchieht Euch ganz recht.“ 

„Wo wir wohl heute über zehn Jahre ſein werden?“ ſinnt die Meune. 

„Ja — wer das wiſſen könnte. Vielleicht zu Hauſe in der Triumphvilla — 
vielleicht auf einer Wüftentournee. Es wäre mir eine große Paſſion, mit Em eine 
Reiſe um die Welt zu machen.“ 

„Das wäre wohl ſchön! Aber ich glaube, die ruhige Villa, wo wir ganz 
unſeren Arbeiten und einigen guten Freunden leben könnten, wäre mir doch lieber.“ 

Und ſo vertiefen wir uns wieder in den Luftſchloßbau. Da arbeitet und 
ſtrebt man, um das ſich geſetzte Glücksziel zu erreichen — was übrigens nur den 
Wenigſten gelingt und das Reſultat jenes Arbeitens und Strebens bleibt als Welt— 
gewinn im Umlauf. Dabei wird auch ein Ziel erreicht, aber nicht das unſere. 
Eigentlich eine große Düperie, die Welt — für Solche, die's nicht durchblicken. 


* 
* * 


Mehrfach handgeſchüttelter lieber Einer, für den ich ſchreibe, ich verlaſſe dich 
auf eine etwas brüske Weiſe. Meine Geſchichte hat, wie du ſiehſt, kein Ende. 
Wäre unſer Verhältnis das von Autor zu Publikum, ſo hätteſt du ein Recht, mir 
Vorwürfe zu machen. Ich weiß ganz gut, was meine Pflicht geweſen wäre. Zuerſt 
hätte ich noch irgend ein pathetiſches Ereignis erfunden und in einem ſpannenden 
Kapitel erzählt, und dann hätte ich einen Schluß gemacht — einen fröhlichen oder 
traurigen. Deiner Sympathie wäre ich in beiden Fällen ſo ziemlich ſicher geweſen. 
Du kennſt En Löwos genug, damit du dich gefreut hätteſt, wenn ein Donnerwetter 
Glücksfall und der Einzug in die Villa „Löwenneſt“ geſchildert worden wäre, auch 
hätte es dir das Auge gefeuchtet, wenn ich En hätte ſterben laſſen und dich zu dem 
Leichenſtein geführt, wo die Worte gemeißelt wären: 


„Es Löwos tunkerlt“. 


Aber dieſes iſt keine Novelle — es iſt ein Stück Wirklichkeit aus einer zum 
Glück — oder zum Unglück, wer kann's wiſſen? — noch nicht abgeſchloſſenen Doppel⸗ 
exiſtenz. Wir leben noch Beide, Es und ich; die Doktors und Magiſters ſchreiben 
noch alle Vier — unter anderen auch dieſes — die Herrſchaften ſtehen chapeau bas 
daneben; von der Villa exiſtiert noch immer nicht der erſte Stein — oder vielleicht 
ſchickſt du mir, gewiſſer Einer — es ſieht dir ganz gleich — ein Loos, das den 
Haupttreffer gewinnt —? Der geſchilderte achte Vermählungstag war geſtern und 
ſeither iſt nichts geſchehen ... Ich kann alſo keinen effektvolleren Abſchluß machen, 
als dich auffordern, nit Em Löwos und mir zu dreien im Geiſte eine Tour nach 
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der bekannten Melodie: gggg, ghed, e— e— zu raſen und atemlos auszurufen: 
„Schön iſt Ems Löwengaloppppp!“ 5 f 
Sollteſt du indeſſen, Einer, meine vertraulichen Mitteilungen in kritiſcher 
Laune mit den Worten abfertigen: „Geſchmackloſer Unverſtand,“ ſo würde ich dich 
ſcheel anblicken und ſagen — Selbſt: — — Aber nur ja nicht weunen, Euner, 


nur ja nicht weunen!! 


Die heutige Aufgabe der Demokratie. 


Von Michael Flürſcheim. 
(Gaggenau in Baden.) (Nachdruck erwünſcht.) 


1 


Im ewigen Kreislaufe und doch in ſtändiger Fortentwicklung rollt die unend— 
liche Zahl der Sphären dahin nach unwandelbaren Geſetzen; ſo iſt auch die Ent— 
wicklung der ſie bewohnenden Organismen in ewigem Fortſchritte begriffen. 

Mögen Momente des ſcheinbaren Rückſchrittes kommen, ſo ſind ſie doch nur 
wie die rückweichenden Wellen der fortſchreitenden Flut am Meeresſtrande. Die 
höchſten Gipfel gewähren die klarſte Ausſicht; der höchſte der Organismen, der 
Menſch, zeigt am deutlichſten die Wirkung der Geſetze des Fortſchrittes. Auch in 
der Geſchichte der Menſchheit giebt es Momente, in denen dieſe Geſetze ungiltig er— 
ſcheinen, in denen der hoffnungsfreudigſte Beobachter an ihnen verzweifelt, aber auch 
wieder ſolche, in denen mit Sturmeseile die Woge dahinſauſt, die unter ſich begrabend, 
welche ſich nicht von ihr tragen laſſen; in denen Jahrhunderte ſich in Jahrzehnte 
kondenſieren, in denen die Welt ſo ſchnell fortſchreitet, daß Greiſe, die in ihre Jugend 
zurückblicken, kaum begreifen können, daß das damals dieſelbe Welt war, in der ſie 
jetzt atmen. 

Solcher Momente hat es ſchon verſchiedene in der Weltgeſchichte gegeben. Der 
Einbruch des römiſchen Weltreiches unter dem Anſturm der Barbarenhorden, jene 
Epoche, die mit der Erfindung des Schießpulvers begann und mit der Reformation 
endete, der Weltenſturm, den der amerikaniſche Freiheitskrieg und die franzöſiſche 
Revolution entfeſſelte, waren ſolche Augenblicke, in denen der Puls des Lebens 
ſchneller ſchlug, als ob er die alten Blutgefäße zerſprengen wollte. Und doch war 
das Alles Spielerei verglichen mit dem, was gegenwärtig um uns herum vorgeht. 
Der Luftſchiffer, den der Orkan mit der raſenden Schnelligkeit von zwei Kilometer 
in der Minute dahintreibt, hat ebenſo wenig eine Ahnung davon, wenn er nicht 
unter ſich blickt, wie der Erdenbewohner die Blitzeseile ſpürt, mit der unſer Planet 
durch's Weltall ſauſt. So haben wir ſchnelllebigen Teilnehmer dieſer Geſchichts— 
epoche kein rechtes Gefühl dafür, wie raſend raſch eine alte Welt mit ihren veralteten 
Anſchauungen unter uns verſchwindet. Und doch zeigt ſogar den noch in den mitt— 
leren Jahren Befindlichen ein einziger Blick in ihre Jugendzeit, wie wenig die heutige 
Welt noch der damaligen gleicht. In einem Vierteljahrhundert haben wir ein Viertel— 
jahrtauſend durchlebt, nach dem Maßſtabe des früheren Entwicklungsverhältniſſes meſſend. 

Mit dem „Seſam öffne Dich“ der Naturwiſſenſchaften und ihres Rieſenkindes, 
der angewandten Technik, bewaffnet, iſt die Menſchheit mit ſiegendem Jubelſchritt 
vorgedrungen in's neue Weltreich, ſo raſend ſchnell im Eifer des Vorwärtsſtürmens, 
ſo voll in Anſpruch genommen vom Anſtaunen der ſich bei jedem Schritte dar— 
bietenden neuen, großartigen Umgebungen, daß ſie gar nicht darauf achtete, wie ſie 
das alte, vertraute Heim längſt hinter ſich gelaſſen und in ganz unbekannten neuen 
Regionen angekommen war. 
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Dem munter berganſtrebenden Wanderer mag es beim friſchen Emporſteigen, 
wenn ihm das Blut mit beſchleunigtem Tempo durch die Adern fließt, entgehen, daß 
er in kältere Regionen gelangt iſt, in denen der Wind ihn friſcher umweht und die 
verdünnte Luft ein ſchnelleres Atmen nötig macht; jedoch wenn er endlich einen 
Moment anhält, einen Blick um ſich zu werfen, dann fängt's an ihn zu fröſteln und 
er wirft den Mantel um ſich, damit ſein Körper den veränderten Verhältniſſen 
angepaßt werde. 

Die ziviliſierte Menſchheit iſt im raſtloſen Hinanſtürmen auch auf einem jener 
Ruhepunkte angelangt, auf dem ſie fröſtelnd und ſtaunend um ſich blickt und mit 
unbehaglichem Gefühle nach Mitteln ſucht, ſich den neuen Verhältniſſen anzupaſſen. 

Gewohnte Hilfsmittel ſind unzureichend oder nutzlos geworden, der Gebrauch 
der neuen wird noch nicht verſtanden, und ſo iſt ein Zuſtand der Hilfs- und Rat— 
loſigkeit auf allen Gebieten entſtanden, wie er ſolchen großartigen Uebergangsepochen 
eigen iſt. Die menſchliche Geſellſchaft ſucht nach neuen Kryſtalliſationsknoten, um 
die ſich die im wilden Gährungsprozeß befindlichen Elemente abſcheiden könnten; 
denn die alten haben anſcheinend ihre Anziehungskraft verloren. Es gilt jetzt, ſich 
den veränderten Bedürfniſſen anpaſſen oder im Strudel zu Grunde zu gehen. 

Auch an die Demokratie iſt die große Exiſtenzfrage des Daſeinkampfes heran— 
getreten. Auch an ſie tritt jene unerforſchliche Sphinx, ſo ſich Weltgeſchichte nennt, 
mit der großen Rätſelfrage heran, von deren Löſung es abhängt, ob ſie mit anderen 
abgelebten Inſtitutionen, denen man vergebens verſucht, ein künſtliches Scheinleben 
zu geben, in den Orkus der Vergangenheit geſchleudert wird mit dem göttlichen 
Machtſpruch: „Biſt geweſen!“ oder ob ſie wie Antäus nach Berührung ſeiner 
Mutter Erde mit neuem Leben begabt, zu erneuter kräftiger Mitarbeit im heiligen 
Kampfe um die höchſten Menſchheitsgüter emporſpringen wird. 

Die Freiheit iſt eine mächtige Waffe im Kampfe für's Menſchenglück, aber nur 
eine Waffe, nur ein Mittel zum Ziel, nicht das Ziel ſelbſt. 

Fürſt Bismarck hatte ganz Recht, als er im Reichstag ausrief: „Die Frei— 
heit zu verhungern iſt keine Freiheit.“ 

Vor allem muß das Volk leben können, ehe es ſich für höhere Zwecke zu 
begeiſtern vermag. 

Die Exiſtenzfrage der demokratiſchen Parteien liegt in dem Maaße des Ver— 
ſtändniſſes, das ſie dieſem wichtigen Momente entgegenbringt. 

Nur wenn ſie in erſter Linie mit voller Macht die wirtſchaftlichen Intereſſen 
des Volkes in's Auge faſſen, können fie mit dieſem Fühlung erhalten, ſeine Unter— 
ſtützung erlangen. 

Vertändeln ſie dagegen ihre Zeit in rein politiſcher Prinzipienreiterei, ſo wird 
mit der ſich verſchlimmernden Volksnot auch der letzte Reſt der Freiheit zu Grunde 
gehen, und zwar gleichviel, ob der ſie zermalmende Druck des Despotismus monarchiſch 
von oben oder anarchiſch von unten kommen möge. Kommen wird er unter allen 
Umſtänden, wenn die Demokratie ihre Aufgabe nicht richtig erfaßt, wenn ſie nicht, 
ohne dabei ihre politiſchen Ziele aus dem Auge zu verlieren, ſich mit voller Macht 
in den ſozialen Kampf wirft. 

Mehr und mehr nimmt dieſer Kampf die Dimenſionen jenes rieſigen Völker 
ſturmes an, der, unter dem Namen der Völkerwanderung bekannt, einſt über Europa 
dahin brauſte, und wie dieſer alle kleineren Orkänchen übertönte, ſo überragt die 
ſoziale Frage mehr und mehr alle anderen Fragen, haben ſie Namen, welche ſie wollen. 

Wem hierüber noch ein Zweifel geblieben iſt, der ſehe, wie ſie alle ziviliſierten 
Länder der Erde erfaßt hat, einerlei, welches die politiſchen Inſtitutionen oder die 
konfeſſionellen Einrichtungen ſein mögen. Dem Ungläubigſten muß aber die Natur: 
notwendigkeit dieſer furchtbaren Erſcheinung klar werden, wenn er einen einzigen 
Blick auf das Weſen deſſen wirft, was ſich heute „ſoziale Frage“ nennt. 

Wenigen, die tauſend Mal dies ſo recht oft mißbrauchte Wort in den Mund 
nehmen, iſt es klar geworden, daß das, was heute ſo genannt wird, etwas ganz 
verſchiedenes iſt von dem, was in früheren Jahrhunderten ſo betitelt wurde. 
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Zu einer Zeit, in der unter günſtigſten Produftionsverhältnifien im Durchſchnitt 
ein Menſch nicht mehr durch eigene Arbeit erzeugen konnte, als er zur Befriedigung 
ſeiner Bedürfniſſe und zur Erzielung eines gewiſſen Wohlſtandes brauchte, war es 
ganz natürlich, daß Einzelne nur dann über dieſes Exiſtenzniveau hinaus gelangen 
konnten, wenn ſie entweder eine ganz außerordentliche Produktionsgeſchicklichkeit ent— 
wickelten oder wenn ſie durch Gewalt oder Liſt ſich einen Teil des Arbeitsproduktes 
Anderer aneigneten. Je weniger ſie ſelbſt produktiv arbeiteten, um ſo mehr mußte 
die letztere Methode Platz greifen. Hierdurch hatten natürlich dieſe Anderen um jo 
kümmerlicher zu leben, je mehr fie vom Ertrage ihrer Arbeit abtreten mußten. Ber: 
ſchlimmert wurde dieſes Verhältnis noch dadurch, daß durch den Mangel an Sicher— 
heit, durch Krankheit, Kriege, Naturereigniſſe, Unwiſſenheit u. ſ. w. die Produktions⸗ 
fähigkeit im Allgemeinen ſehr oft unter das geringe Durchſchnittsmaß verkümmert 
wurde. Damals ließ ſich mit Wahrheit behaupten, daß die Armut die notwendige 
Begleiterin und Ergänzung des Reichstums ſein müſſe, ſo lange nicht Mittel und 
Wege gefunden würden, die Produktivität der Arbeit ſo zu erhöhen, daß Wohlſtand 
für alle erreicht werde. Vor allem wurde hierfür eine möglichſt ausgedehnte und 
vorteilhafte Ausnützung der Arbeitskräfte nötig erachtet. Was hier hindernd in den 
Weg trat, wurde als die ſoziale Not verſchlimmernd betrachtet, was fördernd wirkte, 
als Verbeſſerungs- und Linderungsmittel. 

Unter die erſteren gehörten vor allem Kriege und Krankheit mit ihren die 
Menſchen von der Arbeit abhaltenden und Güter zerſtreuenden Macht; ferner der 
Mangel oder die Unvollkommenheit der Produktionswerkzeuge, ſtörende Naturereig- 
niſſe, ſchlechte Regierungen u. ſ. w. In der Verminderung dieſer ſtörenden Faktoren 
beſtand damals vor allem die ſoziale Frage. Sie war eine Mangelfrage, alſo 
eine natürliche, leicht erklärliche; denn, wo Nichts iſt, hat der Kaiſer ſein Recht 
verloren, ſagt das Volksſprüchwort. 

Iſt ſie dies heute noch? 

Der rieſige Aufſchwung der techniſchen Wiſſenſchaften hat die Produktionskraft 
des Einzelnen im Durchſchnitt wenigſtens verſechsfacht, der Menſch hat in früher 
ungeahnter Weiſe die Herrſchaft über die Zerſtörungswut der Naturkräfte und der 
Krankheiten erlangt. Die Regierungen ſtehen auf einem Standpunkte der Voll— 
kommenheit wie nie zuvor, die Perfektion der Verkehrsmittel hat die kühnſten Träume 
überflügelt, Wiſſenſchaft und Volksbildung ſtehen höher als je ſeit Exiſtenz des 
Menſchengeſchlechts; aber wo blieb die von dieſen rieſigen Reformen erwartete Wirkung? 

Es genügt zu beweiſen, daß das Loos der Volksmaſſen ſich, wenn auch in 
Nebendingen günſtiger, in der Hauptſache ſchlimmer geſtellt hat, um damit den Nach— 
weis zu liefern, daß die Bedeutung deſſen, was früher ſoziale Frage genannt wurde, 
ſich total geändert hat. 

Früher exiſtierte wohl oft ſchlechte Bezahlung der Arbeit, aber man konnte doch 
Arbeit finden. Mangel daran kam nur durch die genannten Hinderniſſe vor, die 
ſich der Gütererzeugung entgegenſtellten, d. h. alſo indem entweder ungenügende 
Produktionsmittel vorhanden waren oder äußere Hemmniſſe ſich der Arbeit ſtörend 
in den Weg warfen, wie Krieg, Krankheit u. ſ. w. 

Heute wird die Arbeit, zum Teil wenigſtens, beſſer bezahlt; aber es wird 
ſtändig ſchwieriger, ſolche zu finden und zwar haben wir heute Mangel an Arbeit, 
gerade weil zu viele und zu ergiebige Produktionsmittel da ſind und weil allgemeiner 
Friede herrſcht. 

Daß einmal eine Zeit kommen könnte, in der Volksnot herrſchen würde, weil 
zu viele Güter produziert werden, in der eine Linderung nicht durch Erhöhung der 
Arbeitsproduktivität, durch beſſere Werkzeuge und mehr Arbeiter erhofft würde, ſondern 
umgekehrt durch Außergebrauchſetzung der vorhandenen Werkzeuge, Zerſtörung der 
vorhandenen Güter durch Kriege, Verminderung der Arbeitskräfte durch rieſige 
ſtehende Heere, das hätte gewiß kein Nationalökonom des 17. und ſogar noch des 
18. Jahrhunderts für möglich gehalten. a 

Und doch iſt dies die Signatur deſſen, was wir heute ſoziale Frage nennen. 
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Wir haben Hunger aus Ueberfluß an Getreide, Nacktheit wegen Anhäufung von 
Bekleidungsſtoffen, Obdachloſigkeit aus Ueberproduktion an Häuſern. Die heutige 
ſoziale Frage iſt eine Ueberflußfrage, während ſie früher eine Mangelfrage war. 

Die Zeiten ſind vorbei, in denen Berechnungen, wie ſie noch jüngſt der bekannte 
Statiſtiker Neumann⸗Spallart in der „Nation“ machte, eine Bedeutung haben. 
Er führte nämlich aus, daß, wenn im Königreich Sachſen das Geſammteinkommen 
gleichmäßig verteilt würde, das Einkommen der Volksmaſſen ſich nur um circa M. 65 
pro Hausſtand erhöhen würde, was für dieſe ungenügend ſei, um ſie aus ihrer Not— 
lage zu befreien, während andererſeits durch Zerſtreuung der Groß-Kapitalien jeder 
Fortſchritt unmöglich gemacht würde, und ſich bald auch das Geſammteinkommen 
reduzieren müßte. 

Hätte Herr Neumann-Spallart Recht, ſo müßten wir armen optimiſtiſchen 
Lerchen uns mit unſerem frohen Völkerfrühlingsgeſange vor den peſſimiſtiſchen Nacht— 
vögeln verkriechen, damit ſie uns nicht vollends das Bischen Lebenslicht ausblaſen. 
Zum Glück iſt es keine wirkliche Nacht, die der große Statiſtiker über das arme 
Sachſenland und die übrige ganz ähnlich ſituierte Welt ausbreitet, ſondern nur feine 
eigenen Brillengläſer ſind ihm durch einſeitiges Studium ſchwarz geworden, ſo daß 
er dunkle Nacht vor ſich ſieht, wo der herrlichſte Frühlingstag uns leuchtet, vor 
dem die peſſimiſtiſchen Nachtungetüme ſich verkriechen müſſen. 

Ich will bei Leibe mit dieſen Worten nicht die Richtigkeit der Rechnungen des 
gewiſſenhaften Statiſtikers angreifen. Seine Rechnung iſt gerade ſo richtig, wie die, 
welche er angeſtellt haben würde, wenn es ihm vergönnt geweſen wäre, in der 
griechiſchen Unterwelt der Arbeit der Danaiden zuzuſchauen. 

Er würde ſich durch genaue Meſſungen davon überzeugt haben, daß das 
hiſtoriſche Faß leer war, trotz der ſtändigen Schöpfarbeit der armen Sträflinge und 
hätte daraufhin ſofort in einer damaligen nationalökonomiſchen Zeitſchrift die Behauptung 
aufgeſtellt, daß es unmöglich ſei, mit angeſtrengteſter Schöpfarbeit ein leeres 
Faß zu füllen. Seine dunkle Brille würde ihm nie das Faktum vorgeführt haben, 
welches die Richtigkeit ſeiner Rechnung auf den erſten Blick beweiſen mußte, das 
Faktum des fehlenden Faßbodens. 

Aehnlich geht es ihm mit ſeiner Berechnung über das Reſultat der Arbeit 
unſerer modernen Danaiden. Auch vergißt er des fehlenden Bodens, der Schuld 
daran iſt, daß der größte Teil der geleiſteten Arbeit nutzlos vergeudet wird und daß 
ein ebenſo großer Teil gar keine Verwendung finden kann. 

Ein einziger Blick in die heutige Welt zeigt die Wahrheit dieſer Behauptung. 

In Europa allein ſind über drei Millionen Menſchen als Soldaten unproduktiv 
beſchäftigt und zwar in Friedenszeiten. Dieſe Ziffer iſt eine ſchreckenerregende und 
eine eigentümliche Illuſtration der Brüderlichkeit des neunzehnten Jahrhunderts, aber 
ſie ſchrumpft zu kleinen Dimenſionen zuſammen, wenn wir die Rieſenverſchwendung 
menſchlicher Arbeitskraft auf anderen Gebieten ins Auge faſſen. 

Schon 1850 z. B. berechnete Stuart Mill, daß ¼ aller Merchants in Eng— 
land unproduktiv thätig ſeien, d. h. daß ¼0 davon bequem die Gejanmtarbeit 
beſorgen könne. Seitdem iſt aber die Ueberfüllung des Kaufmannsſtandes rieſig 
gewachſen. Es find unendlich viel mehr Großkaufleute, Detailliſten, Kaufmanns— 
gehilfen vorhanden als beſchäftigt werden können und es werden unendlich mehr 
davon beſchäftigt, als notwendig find. Wer, wie ich, im kaufmänniſchen Leben auf: 
gewachſen iſt und tagtäglich mit angeſehen hat, welche Kraftvergeudung allein die 
Reklame in allen ihren Formen, z. B. dem Reiſen, Hauſieren, Annoncieren, den 
Ausſtellungen, Märkten u. ſ. w. bewirkt, ferner die unnötige Anzahl von Zwiſchen— 
ſtufen, die eine Waare durchmacht, ehe ſie vom Produzenten zum Konſumenten 
gelangt, der muß zu der Anſicht kommen, daß heute weit mehr als ¼0 aller Kauf— 
leute (die Geldgeſchäftsleute inbegriffen) vom produktiven Standpunkte aus betrachtet, 
Müſſiggänger ſind, d. h., daß unter richtigen Verhältniſſen, unter Anwendung des 
Minimums von Menſchenkraft, welche zur Vertheilung der Güter wirklich abſolut 
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nötig iſt, nicht einmal /¼8 aller heutigen Kaufleute nötig wäre, die übrigen aber 
für produktive Thätigkeit frei würden. 

Ein ähnliches Schaufpiel bietet der Stand der Wirte, deren Ueberzahl noch 
den großen Nachteil hat, daß ſie bei der Verführung des Volkes zur Unmäßigkeit 
eine Hauptrolle ſpielt. Jeder, der unter dem Volke lebt, weiß, wie ſehr oft z. B. 
an unſeren übertriebenen Vereinsfeſtlichkeiten mit ihrer Völlerei, die bei den betreffenden 
Vereinen in hervorragender Weiſe beteiligten Wirte Schuld ſind. 

Wenn auch in geringem Maße findet ſich das ähnliche Verhältnis bei Gewerb— 
treibenden. Bei beſſeren Produktionseinrichtungen und bei Vermeidung der durch 
die Konkurrenz bei der Verwertung der Produkte hervorgerufenen Kraftvergeudung 
könnte eine weitaus kleinere Anzahl von Menſchen das Gleiche produzieren. Rechnen 
wir nun die Kraftverſchwendung, welche die durch unſere unnatürlichen Zuſtände her— 
8 erzwungene Arbeitsloſigkeit verurſacht, ſo kommen wir zu grauenerregenden 

iffern. 

D' Allinge, Direktor der Strafanſtalt Zwickau, berechnet die Zahl der Vaga⸗ 
bunden und Bettler Deutſchlands, meiſtens arbeitsfähige Menſchen, auf 200 000. 
Hierbei ſind die Einwohner der Gefängniſſe nicht einbegriffen, auch nicht die hundert— 
tauſende gezwungener Müſſiggänger, welche, ohne zu vagabundieren und zu betteln, 
keine oder nur teilweiſe Arbeit zu finden im Stande ſind. In England gibt es 
gegenwärtig über zwei Millionen arbeitsfähiger, arbeitswilliger und doch arbeitsloſer 
Menſchen. In den Vereinigten Staaten Amerikas gab es im letzten Jahre ebenſo 
viele. Und die überflüſſigen Kräfte in den höheren Profeſſionen, im Beamtentum 
u. ſ. w.; das gebildete Proletariat! 

Ich will hier aufhören mit meinen Ausführungen. Sie werden genügen, um 
es glaubhaft zu machen, wenn ich die Behauptung aufſtelle, daß bei voller Beſchäftigung 
und Ausnutzung aller disponiblen Kräfte, bei richtigen, nach den Verbeſſerungen 
der modernen Technik organiſierten Produktionseinrichtungen, bei mit möglichſter 
Oekonomie der Arbeitskraft eingerichteter Güterbeförderung und Verteilung, bei Ver— 
meidung unnötiger Verſchwendung von Menſchenkraft in Profeſſionen, Beamtentum 
und Militär, daß in dieſem Falle mindeſtens das dreifache Güter— 
quantum erzeugt werden könnte, eine Ziffer, die ſich bei den ſtändigen 
Fortſchritten der Technik bald verdoppeln würde. 

Diejenigen, die an national-ökonomiſche Arbeiten nicht gewöhnt find, werden 
hier den Kopf ſchütteln, indem es ihnen unbegreiflich erſcheint, wie man in einer 
Zeit, in der die Ueberproduktion als ſchlimmſtes Symptom betrachtet wird, von 
einer rieſigen Erhöhung der Produktion ſich ein Heil erwarten kann. Sie werden 
einwenden, daß, wenn die drei Millionen Soldaten, wenn die überſchüſſigen Kräfte, 
die im Kaufmannsſtande, in den Gewerken und Profeſſionen vergeudet werden, die 
aus Mangel an Beſchäftigung brachliegen, auch noch mit der Fruchtbarkeit der Mittel 
unſerer modernen Technik produzieren würden, unſere Ueberproduktion ſo rieſig ver— 
9 werden müßte, daß wir ſofort einer entſetzlichen Kataſtrophe entgegengehen 
würden. 

Bei genauerer Betrachtung dieſes Einwandes muß es ſich jedoch ſofort heraus— 
ſtellen, daß er nur dem Mangel an logiſcher Denkgewohnheit entſpringen kann; denn 
wie kann man ſonſt in einem Atem die Not à la Neumann-Spallart aus 
Gütermangel und zugleich aus Güterüberfluß (Ueberproduktion) erklären wollen? 

Es handelte ſich in den Ausführungen dieſes Abſchnittes nur darum, jenen 
peſſimiſtiſchen Anſchauungen entgegenzutreten, welche die Notwendigkeit einer Ver— 
ewigung des Notſtandes unter den Menſchen aus dem Mangel eines genügenden 
Güterquantums für Alle beweiſen wollen und ſich hierbei der Statiſtik nach Art 
der von Neumann-Spallart bedienen. Hier galt es, zuerſt zu beweiſen, daß 
bei voller Ausnutzung unſerer produktiven Kräfte ein ſo großes Güterquantum zu 
erzeugen wäre, daß bei einer Durchſchnittsberechnung des Anteils per Kopf der 
Bevölkerung eine Summe herauskäme, welche nicht nur Auskommen, ſondern Wohl 
ſtand für jeden Einzelnen bedeuten würde. 
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Die Frage wird hiermit auf ihr richtiges Feld gebracht; aus einer Frage der 
Produktionsmöglichkeit, des Gütervorrates, wird ſie eine Frage der Güterverteilung. 
In Wirklichkeit iſt auch dieſe ganze große Frage der ſogenannten „Ueberproduktion“ 
nur eine Frage der „Güterverteilung“. 

Es gab nämlich, ſeit die Welt beſteht, keine eigentliche wirkliche „Ueberproduktion“, 
es ſei denn in Ausnahmsfällen, in denen wertloſe, unnütze Dinge produziert wurden. 
Was im Großen und Ganzen bis jetzt jo genannt wurde und wird, war und it 
nur die Unmöglichkeit der Konſumwilligen und ſogar Konſumbedürftigen ſich die vor— 
handenen Güter zu verſchaffen. Statt „Ueberproduktion“ ſollte man in Wirlichkeit 
„Konſumverhinderung“ jagen. Schon die Neumann-Spallart'ſche Statiſtik 
beweiſt, daß es keine wirkliche Ueberproduktion, d. h. keinen Güterüberfluß giebt, und 
faktiſch genügt bei jedem einzelnen Produktionsartikel ein einziger Blick, um zu zeigen, 
daß von einem abſoluten Ueberfluß darin noch nie die Rede war, ſondern daß im 
Gegenteil ſeit die Welt beſteht, der Bedarf darin auch noch nicht annähernd gedeckt 
wurde. Wenn wir z. B. für die 50 Millionen Einwohner Deutſchlands nur je 
zwei Paar Schuhe und zwei Anzüge als geringſten Jahresbedarf annehmen, ſo 
müßten 100 Millionen Paar Schuhe und ebenſo viele Anzüge gefertigt werden, um 
dem Bedarf zu genügen, eine Ziffer, die von unſerer Geſammtproduktion und unſerem 
Import für inländiſchen Konſum, ſogar incl. unſeres Exports, bei Weitem nicht 
erreicht wird. Ebenſo geht es mit der heutigen Getreideproduktion der Welt, die 
trotz der 150 Millionen Bushel Vorräte in den amerikaniſchen Magazinen noch 
nicht ausreicht, um alle Bedürfniſſe zu befriedigen. In Irland z. B. iſt im Augen— 
blicke in ganzen Gegenden von Getreidenahrung kaum mehr die Rede, und ſogar die 
Kartoffeln reichen nicht mehr, ſo daß das elende, hungernde Volk bereits wieder zu 
Seetang ſeine Zuflucht nehmen muß. 

Ebenſo geht es mit der Häuſerproduktion, mit der Produktion von allen 
Bedürfnisartikeln und aller brauchbaren Luxusartikel. 

Niemand, der einen Augenblick tiefer über das große Problem nachgedacht hat, 
kann ſich aber mit der Erklärung ſolcher unbegreiflichen Zuſtände befriedigt erklären, 
die in dem Mangel an Kauffähigkeit der Betreffenden liegt. Es iſt bekannt, daß 
das Geld nur eine Vermittlungsrolle zwiſchen den Produzenten hat. Die Geld— 
zahlung iſt gewiſſermaßen eine Beſcheinigung des Weltmarktes für ein beſtimmtes 
Quantum Arbeitsleiſtung, gegen welche ein entſprechendes Quantum Arbeitsleiſtung 
eines Anderen, das dieſer gegen gleiche Beſcheinigung dem Weltmarkte abgeliefert 
hat, eingetauſcht wird. Die ganze Rolle, welche das Geld hierbei ſpielt, iſt die, 
daß es einen von den Produzenten gemeinſam anerkannten Wertmeſſer bildet, nach 
dem der Wert aller Produkte ſich berechnet. Nachdem dieſer Wertmeſſer einmal 
feſtgeſtellt iſt, iſt ſogar effektives Geld nicht mehr abſolut nötig. Auch iſt es bekannt, 
daß die Geſchäfte heutzutage immer mehr und mehr mit dem bloßen Geldgedanken 
gemacht werden, in Form von Checks, Gutſcheinen, Wechſel, Banknoten u. ſ. w. 

Wenn es ſich nun aber gar nicht um das effektive Geld handelt, wenn es nur 
als Wertmeſſer bei dem gegenſeitigen Austauſche zwiſchen den Produzenten benutzt 
wird, ſo erſcheint es um ſo unbegreiflicher, warum ſich dieſer Austauſch nicht voll— 
ziehen kann, warum Millionen arbeitswilliger Menſchen nicht arbeiten können und 
dürfen, die doch nichts weiter wollen, als ihre Arbeitsprodukte gegen einander aus— 
tauſchen. Hier haben wir Feldarbeiter, Müller, Bäcker, Wollenproduzenten, Tuch— 
macher, Schneider, Gerber, Schuhmacher u. ſ. w., die ſämmtlich die gegenſeitigen 
Produkte benötigen und fie für einander herſtellen möchten, aber müſſig ſitzen müſſen, 
weil ſie es nicht dürfen. 

Statt in gemeinſamem Fleiße die gemeinſamen Bedürfniſſe herzuſtellen und 
mit einander auszutauſchen, ſitzen ſie gezwungen unbeſchäftigt oder werden in 
unproduktive Beſchäftigungen gedrängt. . e ö ö 

Die Unmöglichkeit, produktive Arbeit verrichten zu können, bewirkt die bereits 
beſchriebene Ueberfüllung gewiſſer unproduktiver Stände, die gezeichnete Kraftver⸗ 
ſchwendung. Das durch unſere Verhältniſſe geſchaffene Arbeitsverbot ſtampft unſere 
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Armeen aus dem Boden; denn nicht der Militarismus ſchafft Mangel an Arbeitern, 
ſondern der Ueberſchuß an Arbeitern erſchafft den Militarismus. Unſere unnatür⸗ 
lichen Verhältniſſe haben es zu Stande gebracht, daß alle Reformen, durch welche 
die beſchriebenen Kraftverſchwendungen vermieden werden, ein Unglück wären, jo 
lange dieſe Verhältniſſe ſelbſt nicht reformiert werden können. 

Und dieſes muß möglich ſein! Um eine Unmöglichkeit hätte es ſich nur handeln 
können, wenn die peſſimiſtiſchen Neumann-Spallarts Recht hätten, wenn 
Gütermangel die Schuld am Elende wäre. Da es aber der Güterreichtum iſt, 
nach dem wir nur die Hand auszuſtrecken haben, da es nur ein ſcheinbar unbegreif— 
liches, aber für den Menſchengeiſt ſicher überwindliches Hindernis iſt, das ſich zwiſchen 
den modernen Tantalus und die köſtlichen Früchte der Natur und ſeiner eigenen 
Thätigkeit drängt, es muß der Weg aus dieſem Labyrinthe geſucht werden, koſte es 
was es wolle. 

Die höchſten Güter der Menſchheit, unſer ganzes Daſein ſteht auf dem Spiele; 
denn lange iſt die Friſt nicht mehr, die ein langmütiger Schöpfer unſerer Verblend— 
ung geſtellt hat und darum giebt es keine größere, keine höhere, keine edlere und 
richtigere Arbeit für die wahre Demokratie als dieſe. 


2. 


In dem erſten Abſchnitt haben wir deutlich geſehen, daß die große Notfrage 
nicht aus der Unmöglichkeit, genügende Güter für Alle zu erzeugen, entſtanden iſt, 
ſondern aus einem ſcheinbar unbegreiflichen Verbot, das die produktions-willigen 
und ⸗fähigen Volksmillionen an der Erzeugung der von ihnen benötigten Güter hindert. 

Wollen wir nun die weiteren Abſchnitte richtig einteilen, ſo handelt es ſich 
um drei Arbeiten, die wir nacheinander vorzunehmen haben und von denen wir heute 
die erſte in Angriff nehmen wollen. Dieſe drei Arbeiten ſind: 

1. Die Ergründung der Urſache jenes merkwürdigen Verbotes, jenes Hinder— 
niſſes der freien Gütererzeugung gegenüber produktions- und konſumwilligen 
Arbeitern. 

2. Die Ergründung der Mittel, mittelſt deren genannten unnatürlichen Zu— 
ſtänden abzuhelfen iſt. 

3. Die Art der Durchführung dieſer Mittel und das Bild der Wirkungen, 
welche durch die vorgeſchlagenen Rettungsmittel erzeugt würden, ſowie die 
Widerlegung von Einwänden. 

Beginnen wir alſo mit unſerer erſten Aufgabe, mit der Ergründung der Urſache 
des großen Problems. 

Wir wollen zuerſt die negative Methode der Arbeit zu Hilfe nehmen, indem 
wir zeigen, wie die Arbeit nicht vollführt werden kann. Es iſt dies nötig, um die 
volle Aufmerkſamkeit aller Leſer dafür zu erlangen; denn es hat Jeder ſein Privat— 
ſyſtem, das ihn ſo in Anſpruch nimmt, daß es ihm unmöglich wäre, ſich mit ganzer 
Seele unſerer Arbeit hinzugeben, wenn wir ihm nicht vorher die Unhaltbarkeit der 
eigenen Methode zeigen können. 

Es iſt dies nicht leicht. Gut Reiten iſt eine Kunſt; eine größere iſt es, 
Jemand vom Reiten eines Steckenpferdes abzubringen. Zum Glück erleichtert die 
Weltlage unſere Aufgabe. Die Notlage iſt keine lokale, keine nationale mehr, ſie 
hat die ganze Welt erfaßt. Sie iſt keine momentane, temporäre; ſie beſteht ſeit 
Jahren und bietet alle Anzeichen der Permanenz. Wenn wir ihre wirkliche Urſache 
erforſcht haben, werden wir zu der Einſicht kommen, daß an eine wirkliche Beſſerung, 
d. h. eine Beſſerung, die mehr iſt als ein ſcheinbares Aufleben, dem ein um ſo 
größerer Rückſchlag folgt, unter Fortdauer der urſachlichen Verhältniſſe nicht zu 
denken und daß im Gegenteil eine ſtändige Verſchlimmerung bis zum Ausbruch einer 
fürchterlichen Kriſis nur zu ſicher iſt. 8 

Präziſieren wir vor allem die Krankheitserſcheinung, wie ſie ſich ohne Ausnahme 
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heute in der ganzen ziviliſierten Welt uns darbietet, indem wir alle Momente zuſammen— 
faſſen, die ſich überall vereinigt finden. Nur dieſe ſind nämlich die charakteriſtiſchen 
Symptome der großen Krankheit, während die nur lokal auftretenden Erſcheinungen 
mit derſelben nichts zu thun haben. Eine ſtrenge Trennung Beider iſt von höchſter 
Wichtigkeit; denn nur auf dieſe Weiſe iſt es möglich, in einer ſo ſchwierigen Diagnoſe 
zu klaren Begriffen zu kommen. Wir finden vor Allem überall einen ſich von Jahr 
zu Jahr verſchärfenden Kampf ums Daſein und zwar ohne Ausnahme auf allen 
Gebieten menſchlicher Thätigkeit. Ueberall überwiegt mehr und mehr das Arbeits- 
angebot die Nachfrage, überall iſt es einer ſtets wachſenden Anzahl unmöglich 
geworden, ſtändige Beſchäftigung zu erlangen, überall iſt hierdurch im Großen und 
Ganzen infolge der wachſenden Konkurrenz der Verdienſt der Glücklicheren, die Arbeit 
finden können, ein ſich ſtetig verringernder und unſicherer geworden. 


Wohlbemerkt, ſpreche ich nicht vom Lohn, ſondern vom Ver dienſt, obgleich 
es eigentlich ſynonyme Begriffe ſind. Ich thue dies, weil man ſich unter „Lohn“ 
dem Sprachgebrauch nach die Bezahlung des Handarbeiters denkt, während „Verdienſt“ 
auch den Lohn der Arbeit auf anderen Gebieten in ſich ſchließt. Die große Frage 
der Zeit iſt aber längſt keine Handarbeiterfrage mehr, ſondern eine Frage, die aufs 
Innigſte Alle angeht, die auf irgend einem Gebiete menſchlicher Thätigkeit für ihren 
Lebensunterhalt arbeiten, vom Taglöhner auf dem Felde bis zum Miniſter der 
Krone oder dem höchſten Beamten der Republik. 

Dies iſt das Weltſymptom der Krankheit, das überall in gleicher Weiſe, wenn 
auch mit wechſelnder Heftigkeit zum Ausdruck kommt. Alle anderen Symptome ſind 
lokaler Natur. Ebeuſo find es alle vermeintlichen Krankheitsurſachen bis auf eine, 
der eigentliche Herd der furchtbaren Weltſeuche, auf die ich zuletzt zu ſprechen komme, 
nachdem ich der falſchen Diagnoſe eine kurze Ueberſicht gewidmet habe. 

In Europa iſt es vorzüglich eine Erklärung, welcher wir häufig begegnen: 
die der „Uebervölkerung“. Es wäre mir leicht, nachzuweiſen, daß ſogar das 
übervölkertſte Land Europas mehr als die doppelte Einwohnerzahl mit eigenem 
Getreide nähren könnte, wenn ſein Ackerboden intenſiv bewirtſchaftet würde; doch iſt 
dies überflüſſig; denn da Amerika, Auſtralien und Rußland, die noch nicht zu einem 
Zehntel genügend bevölkert ſind, an der gleichen Krankheit leiden wie wir, kann hier 
die Urſache nicht liegen. Kein Land leidet ſo ſehr an der Weltſeuche wie England, 
die große Kolonienmutter, die gewiß Raum genug für alle ihre Kinder hat. Und 
da gibt es noch Leute bei uns, die ſich von Koloniengründungen Rettung erhoffen! 

In zweiter Linie wird uns dann gewöhnlich der „Militarismus“ entgegengeführt. 
Abgeſehen davon, daß auch dieſes Moment in den meiſten der obengenannten Länder 
und Weltteile fehlt, ohne daß es deswegen dort beſſer ausſieht, habe ich bereits 
angedeutet, daß unſere ſogenannte „Ueberproduktion“ oder was dasſelbe iſt, unſer 
Arbeitsmangel, unendlich verſchlimmert werden müßte, wenn unſere Millionen Soldaten 
auch noch produzieren würden, während ihr Konſum keinenfalls höher, ja wenn wir 
die Geſammtausgaben der Kriegsbudgets auf den Kopf des einzelnen Soldaten ver— 
theilen, ſogar bedeutend geringer wäre als heute. 

Daß die Zollfrage in dem Gebiete der Krankheitsurſachen nicht ernſthaft genannt 
werden darf, muß jedem klar ſein, der bedenkt, daß dieſelbe nur in Bezug auf das 
Verhältnis der nationalen zur Welt-Produktion eine Rolle ſpielen kann. Bei einer 
großen Weltkrankheit wie die vorliegende, muß der ganze Erdboden als ein einziges 
Produktionsgebiet gedacht werden. Die Anlegung von Zirkulation hindernden Ban— 
dagen auf einzelne Glieder mag dieſen nützen oder ſchaden; mit der großen Krank— 
heit hat ſie wenig zu ſchaffen. Thatſächlich ſehen wir auch die gleichen Erſcheinungen 
im freihändleriſchen England, wie im ſchutzzöllneriſchen Amerika. Auch auf dem 
Europäiſchen Kontinent iſt die Skala des Volkselends unabhängig von der der Tarife. 

Auch die ſonſt ſo wichtige Frage der politiſchen und der gewerblichen Freiheit, 
des Maßes der Selbſtregierung, deſſen die verſchiedenen Völker genießen, kann hier 
nicht in Betracht kommen, denn wir finden die gleichen Erſcheinungen unter den ver⸗ 
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ſchiedenartigſten Regierungsſyſtemen. Die gleiche Notlage herrſcht in Republiken 
wie in Monarchien, unter konſtitutioneller Verfaſſung, wie unter der Zwangsrute 
der Despotie. 

Hiermit ſind aber die Haupterklärungen, die man der ſozialen Not unterſchiebt, 
bereits erſchöpft. 

Nachdem wir die Zerbrechlichkeit dieſer Steckenpferde der oberen Klaſſen unſerer 
national-ökonomiſchen Schulen gezeigt haben, können wir die kleinen Gäulchen der 
jugendlichen Sextaner wohl im Stalle laſſen, z. B. die Währungsſpielerei der 
Kardorffs und Genoſſen, die antiſemitiſchen Späße der Stöcke r'ſchen Schulen u. |. w. 
Wir ſehen die gleiche Notlage in den Ländern der Goldwährung, wie in denen der 
Doppel- oder Papier⸗-Währung, und wir haben ſchon in dem letzten Abſchnitt geſehen, 
wie wenig die effektive Geldform in Zeiten, in denen die Umſätze meiſtens mittelſt 
des Geldgedankens ſtattfinden, das Geſammtreſultat beeinflußen kann. Was ferner 
die Judenfrage betrifft, ſo möchte ich meine Leſer nicht beleidigen, indem ich auch 
nur im Entfernteſten annehme, daß Einer darunter wäre, der nur für einen Moment 
hier die Urſache der großen Weltkalamität geſucht hätte. 

Die Judenfrage iſt eins der tauſendfachen Symptome, eine der ſo verſchieden— 
artigen Erſcheinungsformen der Krankheit, keine ihrer Urſachen. Dies wird am Beſten 
durch ihr gleichmäßiges Auftreten in allen Ländern bewieſen, das ganz unabhängig 
von der jüdiſchen Bevölkerung derſelben iſt. 

Ein Symptom der Weltkrankheit jedoch, das ſich in allen Ländern mehr oder 
weniger gleichmäßig zeigt, neben dem bereits beſchriebenen des allgemeinen Arbeits— 
mangels, habe ich abſichtlich vorher nicht berührt, weil wir in ihm nun der Urſache 
der Krankheit näher kommen wollen. 

Dieſe Krankheitserſcheinung beſteht in dem ſchnell zunehmenden Reichtum einer 
kleinen Minorität neben Maſſenverarmung. 

Es iſt dies nicht nur eine Erſcheinung, die denen, welche Gelegenheit haben, 
einen weiteren Ausblick in die Lebensverhältniſſe ihrer Mitmenſchen zu thun, ſich 
deutlich aufdrängt, ſondern, welche auch durch die ſtatiſtiſchen Tabellen erwieſen wird. 
So z. B. iſt nach den preußiſchen Einkommenſteuertabellen von 1877 und 1885 die 
Bevölkerungszahl Preußeus um 8 Prozent geſtiegen, die Zahl der Aermſten, deren 
Einkommen unter Mark 600 beträgt, jedoch um 13 Prozent, der Allerärmſten unter 
Mark 420 um 19½½ Prozent. 

Dieſer verhältnismäßigen Vergrößerung der Maſſenarmut von 5 reſp. 11 ½ Prozent 
ſteht eine Perſonenzahl-Abnahme der kleinen und mittleren Einkommen über Mark 600 
und unter Mark 9600 von 18 Prozent, reſp. eine verhältnismäßige von 10 ⅛ Prozent, 
gegenüber und das gewichtigſte Symptom, eine Perſonenzahl-Zunahme 12 reichlichen 
Einkommen zwiſchen Mark 9600 und Mark 36000 von 25 Prozent und der großen 
über Mark 36000 von 42 Prozent, alſo eine verhältnismäßige Zunahme von 
16 ½ Prozent und 33 ½ Prozent. 

Noch ſchlimmer womöglich ſtellt ſich das Verhältnis zwiſchen den Beträgen des 
Durchſchnittseinkommens dieſer Klaſſen. 

Die Durchſchnittseinkommen unter Mark 600 fielen von Mark 534 auf Mark 517; 
die zwiſchen Mark 600 und Mark 1500 von Mark 1046 auf Mark 921; die Ein 
kommen von Mark 1500 —9600 von durchſchnittlich Mark 2937 auf Mark 1935. 
Die Durchſchnittseinkommen über Mark 9600 fielen zwar um circa 3,6 Prozent, 
nämlich von Mark 27700 auf Mark 25700, was jedoch bei der koloſſalen Zunahme 
der Beſitzer dieſer Einnahmen nicht in Betracht kommen kann, denn einem früheren 
Geſammt⸗Einkommen von 20770 Perſonen in Höhe von 532 Millionen ſteht jetzt 
ein ſolches von 25850 mit 664 Millionen gegenüber. Nun muß man aber noch 
bedenken, daß notoriſch die Einkommenſchätzungen in den höheren Steuerſtufen weit 
unter das Niveau der Wirklichkeit zu fallen pflegen, während ſie bei den leicht 
überſichtlichen geringeren Einkommen ſehr genau ſind, bei dem Mittelſtand, der aus 
Kreditrückſichten oft der Außenwelt gegenüber roſig zu malen gezwungen iſt, häufig 
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jogar zu hoch geſchätzt werden. Hierdurch tritt das gegebene Bild erſt in feiner 
ganzen unheilvollen Bedeutung hervor. 

Dieſe letztere bezieht ſich weniger auf die an und für ſich ſchon traurige That— 
ſache, daß die Maſſen des Volkes in Elend darben, während die Wenigen in ſtets 
erhöhtem Maße ſchwelgen können. Im Gegenteil liegt, ſo paradox es auch klingen 
mag, das Hauptunglück unter den Verhältniſſen wie ſie liegen, gerade darin, daß 
dieſe Wenigen nicht in erhöhtem Maße ſchwelgen, d. h. daß ſie nicht die ihnen 
zugefallene Einkommensvermehrung verbrauchen, ſondern den neuen Ueberſchuß wieder 
zinsbringend anlegen, ſo daß die nächſte Statiſtik eine weitere Verſchiebung der Ein— 
kommensverhältniſſe zu Gunſten der höchſtbeſteuerten Minorität ergeben wird u. ſ. w. 

Hier liegt nämlich die einfache Löſung des ſonſt ſo merkwürdigen Problems, 
wie es kommt, daß Millionen fleißiger Arbeiter aller Gebiete menſchlicher Thätigkeit, 
von denen jeder gern das produzieren möchte, was er und die andern brauchen und 
ſich dafür ihre Produkte einzutauſchen willens iſt, daß dieſe Millionen nicht pro— 
duzieren und nicht tauſchen dürfen, ſondern gezwungen müßig die Hände in den Schoß 
legen und mit Weib und Kind darben müſſen. 

Wenn jeder Produzent wirklich Herr und Eigentümer ſeines Produktionsertrages 
wäre, ließe ſich dieſe Erſcheinung überhaupt nicht erklären, würde ſie überhaupt nicht 
exiſtieren. Dieſes iſt jedoch natürlich nicht der Fall, kann nie der Fall ſein, ſogar 
im Utopia der Sozialdemokratie oder des Kommunismus nicht. Auch in dieſem 
muß es Menſchen geben, welche mit der Leitung, der Verteilung, dem Schutze, der 
Beförderung der Produktion beſchäftigt werden und daher ihren Anteil davon erhalten 
müſſen, ſo daß auch in Utopia der Produzent nie den vollen Ertrag ſeiner Thätig— 
keit erhalten kann. Es kommt aber bei Erklärung des vorliegenden Problems gar 
nicht darauf an, wie groß der Anteil iſt, den der Produzent an dem Ertrage ſeiner 
Arbeit hat, obgleich es ſchlimm genug iſt, daß 93°), Prozent der Nation unter 
Mark 1500, 98 Prozent unter Mark 3000, 1 Prozent von Mark 3000 — 9600 Ein— 
kommen haben, während / Prozent das Uebrige beſitzen. Dieſer Punkt iſt freilich 
wichtig genug, da hiervon für die produzierenden Volksmillionen der Grad, in dem 
ſie ihre Bedürfniſſe befriedigen können, abhängen muß; aber er hat mit dem Problem 
der Arbeitsnot nichts zu ſchaffen. Dieſe letztere kann nicht eintreten, einerlei wie 
groß auch die an Unternehmer, Kapitaliſten, Grundbeſitzer, Steuereinnehmer abgegebene 
Produktionsquote ſein mag, wenn eine einzige Bedingung erfüllt iſt, eine Bedingung 
sine qua non, und die iſt, daß die Betreffenden, welche dieſe Quote erhalten, ſie 
verzehren, d. h. wenigſtens unproduktiv, reſp. nicht zu eigenem Vorteil, ſondern für 
Alle gemeinſam produktiv verwenden, oder daß dieſer Anteil ſich auf viele Beſitzer 
verteilt, daß die Einzelteile nicht zu ſehr anwachſen können und früher oder ſpäter 
wieder verzehrt werden. 

Die Tyrannei Pyramiden bauender Pharaonen mag dem armen unterdrückten 
Volke den ganzen Ertrag ſeiner Produktionen konfisziren bis auf das Minimum, 
welches ihm zur Lebensfriſtung unentbehrlich iſt, ſie wird trotzdem damit keinen 
Arbeitsmangel, ſondern nur Arbeitsvermehrung ſchaffen, aus dem einfachen Grunde, 
weil der dem Könige zufallende Löwenanteil an der Produktion entweder ganz un— 
produktiv in Steinhaufen und Luxusausgaben oder in ſolchen direkt oder indirekt 
produktiven Formen angelegt wird, die Allen gemeinſam nützen, z. B. Bewäſſerungs— 
anlagen, Kunſtſtraßen, Kanälen, Landesverteidigungsmaßregeln. Thatſächlich wäre 
auch in jenen Zeiten der Gedanke eines Notſchreies des Volkes wegen Mangel an 
Arbeit gerade ſo widerſinnig erſchienen, als wenn Joſeph Pharaos bekannten Traum 
dahin gedeutet hätte, daß die ſieben Kühe wegen des Getreideüberfluſſes der ſieben 
fetten Jahre mager geworden ſeien, eine Traumdeutung, die nichtsdeſtoweniger den 
heutigen Verhältniſſen entſprochen hätte; denn unſere Feldarbeiter hungern wegen 
des übermäßigen Getreidevorrates in allen Häfen. 


Wie verwendet aber die kleine Anzahl der Menſchen, denen der Löwenanteil 
an unſerer Produktion zufällt, ihren Anteil? 
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Ein Teil davon wird freilich verzehrt oder unproduktiv, reſp. produktiv für 
das Gemeinweſen, ohne beſonderen Vorteil für den Betreffenden angelegt; aber ein 
Teil und zwar ein ſtets zunehmender Teil wird zinsbringend plaziert. Es iſt dies 
auch ganz natürlich, denn es giebt eine Grenze, bei der die Möglichkeit, ſich mit 
größeren Ausgaben wirklich größere Genüſſe zu verſchaffen für den Menſchen, der 
keinen Genuß in der Verwendung ſeiner überflüſſigen Mittel für das Gemeinwohl 
findet, aufhört. Man kann annehmen, daß dieſe Grenze bei den Meiſten der 2882 
preußiſchen Perſonen der oberſten Steuerſtufe lin Wirklichkeit mindeſtens 10000) mit 
einer Durchſchnittseinnahme von circa Mark 80000 pro Jahr, (in Wirklichkeit 
mindeſtens Mark 150000 für die 2882) längſt erreicht iſt und daß daher von dieſer 
Steuerklaſſe und auch von der nächſtfolgenden, jährlich wahre Rieſenſummen nicht 
verzehrt, ſondern zinsbringend angelegt werden. 

Ich ſchätze dieſe Beträge bei dieſen kaum halb taxierten zwei Steuerklaſſen für 
Preußen auf mindeſtens / — 7 Milliarde Mark pro Jahr oder / —1 Milliarde 
für ganz Deutſchland. Weit rieſiger find fie in England, dem Lande der koloſſalen 
konzentrierten Vermögen, in Amerika, das in der Größe der Einzelvermögen ſogar 
England zu übertreffen beginnt, ferner in Frankreich, dem Rentenlande par excellence 
Die Schätzung, welche die jährlich in der ganzen ziviliſierten Welt nicht konſumierten 
und zinsbringend angelegten Beträge auf über 10 Milliarden Mark annimmt, dürfte 
nicht übertrieben ſein. Zinſen ſind aber im Allgemeinen nur zu erlangen, wenn das 
betreffende zurückgelegte Vermögen als Kapital, d. h. Güter erzeugend verwendet 
wird, d. h. wenn Jemand damit produziert und vom Ertrage ſeiner Produktion 
einen Teil abgibt. Sogar bezüglich der Zinſen für Staatsanleihen, deren Kapital 
in den meiſten Fällen unproduktiv verwendet wurde, iſt der letztere für uns allein 
wichtige Teil meiner Behauptung zutreffend, denn die Zinſen müſſen vom arbeitenden 
Volke gezahlt werden, das dafür einen Teil vom Ertrage ſeiner Produktion in Form 
von Steuern und Zöllen abgeben muß. 

Da aber, wie wir geſehen haben, bei dem eigentlichen Volke, bei den 98 Prozent, 
die keine Mark 3000 Jahreseinkommen haben, kein Ueberfluß herrſcht, ſo kann der 
Zinsbetrag für die betreffenden Kapitalien nur durch eine Einſchränkung des Konſums 
der Betreffenden erzielt werden und zwar meiſt zu Gunſten einer kleinen Minorität, 
welche ein zu großes Einkommen beſitzt, um das betreffende Konſumdefizit durch 
eigenen Konſum ganz auszufüllen. Alſo auf der einen Seite werden beſtändig mehr 
und mehr Güter produziert (denn nur wenn von ihnen neue Güter über den eigenen 
Bedarf hinaus erzeugt werden, können die Schuldner ihre ſtändig zunehmende Zins— 
ſchuld decken); und auf der anderen exiſtiert kein Abnehmer für viele dieſer mehr 
produzierten Güter; denn die Darleiher wollen und können ſie nicht alle konſumieren. 

Die natürliche Folge davon iſt die Welt, in der wir leben mit ihrer ſteigenden 
Güterproduktion bei zunehmendem Mangel; denn die, welche die überflüſſigen Güter 
konſumieren müſſen, dürfen es nicht; ſie haben ſie als direkte oder indirekte Zins— 
ſchuld abzuliefern an Leute, welche ſie aus Unluſt oder Ueberfluß nicht konſumieren 
wollen oder können, welche ſie ihnen nur dann zum eigenen Konſum überlaſſen, 
wenn ſie dafür von der zukünftigen Produktion einen noch größeren Anteil abgeben 
und das beſtehende Uebel dadurch noch mehr verſchlimmern. Auf der einen Seite 
die Vanderbilts, Mackays, Rothſchilds, Weſtminſters u. ſ. w., die 
aus Millionären in verhältnismäßig kurzen Perioden Milliardäre geworden, d. h. 
Menſchen, deren rieſige Kapitallatifundien jährlich Millionen und aber Millionen 
dem Konſum entziehen, nach dem unzählige arme Menſchen vergebens lechzen. 
Hierdurch hindern dieſe Monopoliſten, da ihnen ſelbſt der Konſum unmöglich iſt, 
dieſe Millionen an weiterer Gütererzeugung, bis die für ſie, die Monopoliſten, als 
Zins erzeugten Güter aufgebraucht ſind, und zwar ſo, daß ſolche zum größten Teile 
überhaupt nicht verzehrt werden, ſondern als neue Menſchenarbeit ſparende Produktions⸗ 
mittel Verwendung finden. Das Entſtehen dieſer neuen Produktionsmittel macht an 
und für ſich wieder Tanſende von Arbeitern brodlos. Die Produkte derſelben 
gehören nicht dem Produzenten, ſondern den Rieſenmonopoliſten, die ſchon die früheren 
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Produkte nicht verzehren konnten, während die mittelſt der neuen Produktionsmittel 
geſtiegene Ueberproduklion wieder weitere Tauſende arbeitslos und dadurch konſumun— 
fähig machte. 

Wachſende Not bei wachſendem Güterüberfluß iſt die Parole der Zeit, daher 
je reicher das Land, je größer die Volksnot. In reicheren Ländern wie England 
iſt ſie am größten, in armen wie Montenegro am geringſten. 

Gerade die rieſigen Errungenſchaften des Menſchengeiſtes, die koloſſalen Fort— 
ſchritte der Technik ſind es, die das Elend des Volkes hervorrufen, ſtatt es zu 
beglücken. Denn dieſe techniſchen Fortſchritte haben die Produktionsfähigkeit des 
Einzelnen im Durchſchnitt verſechsfacht und dadurch ſein Elend verdoppelt. Nicht 
deswegen weil er */, bis °/, feines Produktionsertrages abgeben muß (der Lohn iſt 
nur circa / bis ¼ der Nationalproduktion); das wäre das Schlimmfte nicht. Er 
würde immer noch mehr beſitzen als früher, wo er nur produzierte und auch 
dann einen Teil abgeben mußte. Das Unglück iſt eben nur, daß die / oder ¼ 
nicht vollſtändig konſumiert werden, weil diejenigen, denen der Löwenanteil daran 
zufällt, ihr Einkommen nicht verzehren können und die Armen daher nötigen mit 
ihrer Produktion einzuhalten, bis der Ueberſchuß in einer oder der anderen Weiſe 
verbraucht iſt. So lange können die Elenden nicht einmal mehr Arbeit finden, trotzdem 
ſie bereit wären, ſich mit einem noch geringeren Anteil am Produktionsertrage zu 
begnügen. 

Dies nennt man dann Ueberproduktion und erklärt damit die Kriſis. Letztere 
iſt längſt latent, ehe ſie zum akuten deutlichen Ausdruck, zum Krach kommt. Dieſer 
zerſtört viele Güter, hindert die Weiterproduktion und ſchafft hierdurch nach und nach 
Vielen Arbeitsgelegenheit. Das die Nachfrage überwiegende Arbeitsangebot, die 
durch den Stachel der Not verbeſſerten Arbeitswerkzeuge und Methoden haben aber 
inzwiſchen den relativen Anteil des Arbeiters wieder weiter reduziert. (In England 
betrug derſelbe 1867 noch 40 Prozent der Nationalproduktion; heute beträgt er 
keine 20 Prozent mehr, iſt alſo in 19 Jahren um über die Hälfte geſunken.) 

Die Minorität, welcher der geſtiegene Anteil zufällt und die ſchon ihr früheres 
Einkommen nicht aufbrauchen konnte, kann mit dem vermehrten noch weniger fertig 
werden, und die Kriſis beginnt bald mit größerer Schärfe. 

Thatſächlich werden auch die Induſtrie- und Geſchäftskriſen immer länger und 
die Zwiſchenräume immer kürzer. Auch in letzteren iſt von einem eigentlichen guten 
Geſchäft kaum mehr die Rede. Der Nutzen iſt auf ein Minimum reduziert; denn 
aus Mangel an produktiver Arbeit haben ſich Tauſende und aber Tauſende auf den 
Zwiſchenhandel geworfen, die ſonſt produktiv gearbeitet hätten, und die Konkurrenz 
darin auf's Aeußerſte krankhaft angeſpannt, ſo daß Einer den Andern zu unterbieten 
ſucht und die Koſten für Reklame und Geſchäftsſpeſen ſtets größer werden, eine 
immer wachſende Quote des Nutzens abſorbieren. 

Dies zeigt, daß es ſich hier um keine bloße Arbeiterfrage handelt, ſondern um 
eine Exiſtenzfrage unſerer ganzen Geſellſchaft, welche einem fürchterlichen, ſtets zunehmenden 
Drucke unterliegt, der ſie auf die Dauer zu Grunde richten muß. 

Immer weiter rollt er, dieſer Dſchaggernautwagen unſerer Ziviliſation, Millionen 
armer Menſchenweſen unter ſeinen Rädern zermalmend, und edle Menſchen ver— 
ſammeln ſich in geſetzgebenden Verſammlungen und Vereinen aller Art und ſprechen 
von Freiheit, Humanität, Brüderlichkeit und anderen ſchönen Dingen, wenn nicht 
die Diskuſſion über Parteigezänke, Lapalien aller Art ihre volle Zeit und ihren 
ganzen Geiſt in Anſpruch nehmen, und ſehen nicht, daß das Ungetüm immer näher 
und näher rückt, bis es zu ſpät iſt. 

„Zu ſpät!“ Möge dieſes Wort nie in unſerem Vaterlande ertönen! Mögen, 
ehe es zu ſpät iſt, deutſche Männer es ſein, welche den Weg zur Rettung, zur 
Umkehr zeigen. Mögen ſie es ſein, die Abkömmlinge des großen Volkes, das der 
Welt ſchon dreimal eine große Reform gab unter der Führung ſeines Gutenberg 
und ſeines Luther, nachdem es vorher durch ſeinen Berthold Schwarz dem 
Geiſte die Macht über die rohe Gewalt abgewonnen hatte. 
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Wir haben dieſen Teil unſerer Arbeit nun vollendet. Wir haben der Urſache 
des Problems nachgeforſcht. Die Aufgabe des nächſten Abſchnittes muß ſein zu 
unterſuchen, wie den beſchriebenen unheilvollen Vermögensverſchiebungen Einhalt zu 
gebieten, wie eine allmähliche Nivellierung der drohenden kapitaliſtiſchen Felstitane 
zu erreichen iſt, damit ſie nicht in ihrem Zuſammenſturze unſere ganze Ziviliſation 


zerſchmettern. 


Zeitbetrachtungen. 
Studienblätter von A. v. Eye. 


(Berlin.) Nachdruck mit Quellenangabe geftattet.) 


1. Häufigkeit der SHelbſtmorde. 


Wir werden wohl nicht auf Widerſpruch ſtoßen, wenn wir das Ueberhandnehmen 
des Selbſtmordes als die häßlichſte Erſcheinung der Zeit bezeichnen. Er iſt bei uns 
— um uns nicht des Fremdwortes „epidemiſch“ zu bedienen — in der That volks— 
tümlich geworden. Er gilt als beliebtes Mittel, ſich aus einer Verlegenheit zu 
reißen. Kein Alter, kein Geſchlecht, kein Stand iſt von dieſem Uebel mehr verſchont; 
ja die Jugend und ſelbſt die Frauen drängen ſich bereits in den Vordergrund 
der Unglücklichen, welche zu dieſem letzten Auskunftsmittel ihre Zuflucht nehmen, 
das in den wenigſten Fällen das letzte zu ſein brauchte. Namentlich in der Reichs— 
hauptſtadt vergeht kaum ein Tag, ohne daß die Zeitungen mehrere ſolche Fälle zu 
verzeichnen hätten; aber auch die Provinzen werden mehr und mehr von dieſer 
moraliſchen Krankheit befallen. Noch vor einiger Zeit konnte ein Menſchenfreund, 
der dieſen häßlichen Gegenſtand behandelte, darauf hinweiſen, wie beim Selbſtmorde 
nicht dieſer, ſondern das, was ihm vorhergehe, das Schrecklichſte ſei. Aber auch 
dieſer Geſichtspunkt verliert gegenwärtig ſeine Bedeutung und macht dadurch die 
Sache nur um ſo ſchlimmer. Denn um der nichtigſten Urſachen willen, aus den 
leichtfertigſten Gründen, nach raſcheſtem Entſchluſſe nimmt man ſich das Leben. Ver— 
zogene Bengel erhängen ſich, um ihrem einmal notgedrungen ſtreng gewordenen Papa 
einen recht gründlichen Aerger zu bereiten; Lehrjungen ſpringen in das Waſſer, weil 
ſie wegen kleiner Vergehen eine Strafe fürchten; Köchinnen vergiften ſich, weil ſie 
mit ihrem Liebſten in Streit geraten ſind; Referendare erſchießen ſich, weil ſie das 
Staatsexamen fürchten u. ſ. w. Man kann bei allem Schauder, den jeder Fühlende 
bei ſolchen Trauermären empfindet, ſich doch oft eines mitleidigen Lächelns nicht 
erwehren. Aber auch dieſes Lächeln trägt den Charakter des Lachens der Verzweif— 
lung. Es iſt gewiß an der Zeit, über die Lamentationen hinweg, die man häufig 
über dieſen Gegenſtand angeſtellt findet, zu ernſtem Nachdenken überzugehen und den 
Urſachen nachzuforſchen, um womöglich Heilmittel zu finden. 

Kein Zweifel iſt leider, daß manche Menſchen ſich in äußerſter Not dem Tode 
überliefern, weil ihnen alle Mittel ausgehen, das Leben zu friſten. In dieſen Fällen 
liegt die wirtſchaftliche Erkrankung unſerer Zeit dem Uebel zu Grunde, und es liegt 
den dagegen berufenen Aerzten, den Wirtſchaftslehrern und Wirtſchaftsreformern ob, 
Gegenmittel zu finden, dem Staate, den Gemeinden u. ſ. w., Hilfe zu ſchaffen. Es 
iſt aber auch kein Zweifel, daß wir es im beſprochenen Falle mit einer ſittlichen 
Erkrankung zu thun haben, und daß auf eine geiſtige Geſundung des Volkes hinge— 
arbeitet werden muß, wenn wir dem Selbſtmords- nnd ähnlichen Fiebern Geneſung 
ſchaffen wollen. — Von dieſer Seite her drängen ſich aber die beſtimmenden Urſachen 
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ſo maſſenhaft auf, daß es ſchwer wird, durch die Menge auf den Grund zu ſteigen 
und den gemeinſamen Ausgang der Einzelurſachen zu entdecken. — Wichtig würde 
es in dieſer Beziehung ſein, der Statiſtik der verſchiedenen Länder nachzugehen und 
zu unterſuchen, welche geiſtige Verfaſſung eines Volkes die Sucht des Selbſtmordes 
begünſtigt. 

Das nur unzulänglich vorliegende Material zu ſichten, würde uns hier zu weit 
führen. Aber auch ſchon ein oberflächlicher Blick ſcheint zu beſtätigen, daß die Höhe 
der Bildung eines Volkes den Stand des Selbſtmordes zu ſich hinaufzieht. Den 
erſten Rang, wie wir mit ſchmerzlicher Ironie wohl zugeſtehen müſſen, nimmt Deutſch— 
land ein; dann kommen England und die kleineren germaniſchen Staaten. In den 
romaniſchen iſt es in dieſer Beziehung viel beſſer beſtellt. Als wir einmal in einem 
tropiſchen Lande erzählten, daß es in Europa Menſchen gebe, die ſich ſelbſt das 
Leben nehmen, ſtießen wir auf vollſtändigen Unglauben. — Zwar werden wir auch 
hier mit unſerem Parodoxon auf entſchiedene Zweifel ſtoßen. Wie kann denn Bild— 
ung, wahre Bildung ein Uebel befördern? Aber der Zweifel hebt ſich leicht, wenn 
wir geltend machen, daß es neben der wahren auch eine falſche Bildung giebt. 
Vielleicht verurſacht auch ſchon halbe Bildung den Schaden, von deren übler Ein— 
wirkung auf unſere Zuſtände auch ſonſt ſchon öfter die Rede geweſen. Aus der 
Hand der Natur bringt der Menſch den ſtärkſten Zug zum Leben mit. Der natür— 
liche Menſch verteitigt dieſes mit aller Kraft bis zum letztem Atemzuge. Ohne 
Zweifel ſoll wahre Bildung mit Bewußtſein das bewirken, was die Natur unbewußt 
vollbringt. Möglich iſt es — und, wie der Augenſchein lehrt, nur zu gewiß — 
daß zwiſchen beiden ein Uebergang liegt, der es mit ſich bringt, daß unter Umſtänden 
das Leben auch leichtfertig weggeworfen wird. Beſondere Umſtände können die 
Sachlage ja noch verſchärfen, und deren entdecken wir bei genauerer Betrachtung 
der letzteren nur zu viele. 

Schon Bogumil Goltz macht darauf aufmerkſam, wie ein Landmädchen an Er— 
lebniſſen zu Grunde geht, die einer Städterin kaum Kopfweh verurſachen. Bei der 
leichten Beweglichkeit der Menſchen in unſerer Zeit iſt der Uebergang von der Natur 
zur Kultur zu raſch und bewirkt oft nur, daß der Halt der erſteren verloren geht, 
ehe die Stütze der letzteren gewonnen wird. Solch ein Bauernburſch, eine Dorf— 
ſchöne vertauſchen in ganz unvorbereitetem Uebergange das Land mit der Stadt. 
Schon der einfachſte Dienſt, in den ſie hier treten, bringt ſie in Verwicklungen, für 
deren Entwirrung und Klarſtellung der von ihnen mitgebrachte einfache Verſtand 
gar nicht ausreicht. Mit dem mächtigen Inſtinkte der Natur, der unvermittelt zum 
Leben drängt und dieſes nach Lage der Dinge ausſchließlich im Genuß desſelben 
ſucht, ſtürzen ſie ſich plan- und machtlos in die Vergnügungen und Verlockungen 
der Großſtadt, deren Raffinement, Schlingen und Fallen ſelbſt nicht immer der Auf— 
merkſame entgeht. Auch im beſſeren Falle wird das Daſein ſolcher Leute ſo mit 
fremden Elementen, unverdauten Stoffen überfüllt, daß das natürliche Gefühl des 
Wohlſeins und in Folge der Komplikationen, auch alle Scheu und Scham, Gewiſſen 
und Ehrgefühl verloren gehen, und endlich Unglück und Unwille ſo daß Bewußtſein 
füllen, daß es nur eines leichten Anſtoßes bedarf, um mit dem Leben ſelbſt die 
ganze Laſt zu Boden zu werfen. 

Aber auch wo Geburt und Erziehung Mittel bieten, vor weiteren, wir wollen 
nicht einmal ſagen: höheren Anſprüchen des Lebens ſich zu ſtellen und zu ſtehen, 
werden dieſe für Gefühl und Einbildung, Anſpruch und Verpflichtung ſo hoch ge— 
ſchraubt, daß ehrlicher Wille und Vermögen gar nicht mehr hinanreichen und Mut 
und Verſtand in's Wanken kommen. Faſſen wir allein unſere, faſt nur noch auf 
das „Senſationelle“ hinarbeitende Unterhaltungslitteratur in's Auge, aus der unſere 
Jugend, die weibliche noch mehr als die männliche, den größten Teil ihrer geiſtigen 
Nahrung entnimmt, ſo finden wir genug Gründe, welche Beweggründe für Verwirrung 
und Verzweiflung werden können. — Der blos formelle Zuſchnitt unſerer Bildung, 
der ſicher auch mit zur Halbbildung gehört, höhlt das Innere des Menſchen ſo aus, 
entblößt das Bewußtſein der Art von aller wahren Genugthuung, die nur volle und 
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echte Bildung ſchafft, daß bereits ganze Schichten gerade der gebildeten Bevölkerung 
meinen, ſie können nur in dieſer Form, mit ſolcher Ausſtattung der Lebensführung 
oder, wie man es bezeichnend genug nennt, durch ſolche „Repräſentation“ würdig 
exiſtieren, daß man, wenn für eine ſolche die Mittel fehlen, das Leben für ganz 
wertlos hält und es lieber wegwirft. 

Wir könnten der Halbfultue noch auf anderen Spuren nachgehen; doch mögen 
dieſe Hinweiſe vorläufig genügen. In ganz ungebildeten Ländern wird man auf 
die Sucht, dem Leben freiwillig ein Ende zu ſetzen, ſelten ſtoßen. Die Häufigkeit 
des Selbſtmordes bei uns weiſet ſomit auch auf poſitive Momente hin, woran ſich 
die Hoffnung knüpfen läßt, dem Uebel doch noch zu ſteuern. Wir denken auf dieſe 
Fragen zurückzukommen. 


2. Soll wieder geprügelt werden? 


Bekanntlich wurde dieſe Frage ſchon ſeit geraumer Zeit lebhaft verhandelt und 
vielfach bejaht. Und wahrlich, als Schreiber dieſes jüngſt Zeuge war, wie ein paar 
Buben, die ſelbſt ſchon militärpflichtig fein konnten, einen armen Invaliden, der mit 
feinem Stelzfuß mühſam des Weges zog, verhöhnten, da zuckte es auch ihm in der 
Hand und er hätte gern mit dem Stocke auf friſcher That ſeine Meinung über ſolch 
frevelhaftes Benehmen kund gegeben. — Aber es iſt doch nicht wohl zuläſſig und 
durchführbar, daß ſogleich Jeder auf Antrieb ſeiner Empfindung hin ein Strafurteil 
fällt und das Werkzeug der Strafe handhabt, auch wenn dieſes immerhin nur aus 
einem ziemlich unſchuldigen Spazierſtocke beſteht. Wenn wir als geſetzliches Straf— 
mittel wieder prügeln wollen, müſſen wir auch jemand haben, der dieſe Strafe voll— 
zieht. Wir müßten den alten Büttel wieder einführen; wer aber weiß, welche Rolle 
dieſer in unſerer früheren Kulturgeſchichte ſpielte, wird ſich freuen, daß dieſe Figur 
aus unſerem Gemeindeleben verſchwunden iſt und nicht wünſchen, daß ſie wieder 
eingeführt werde. Wir glauben auch nicht, daß in dem ſo hochachtbaren Bereiche 
der deutſchen Subaltern-Beamten ſich Perſönlichkeiten fänden, die zugleich die Bürg— 
ſchaft böten, gute Beamte zu ſein, und jene Strafe vollziehen möchten, eine Strafe, 
die auch ſchon früher etwas Entehrendes nicht nur für den Gezüchtigten, ſondern 
auch für ihren Vollſtrecker hatte. — Man bedenke, wie tief in älterer Zeit der 
Unterſchied von ehrlich und unehrlich in die bürgerliche Geſellſchaft einſchnitt. Es 
gab nicht nur Beſchäftigungen, ſogar Handwerke, ſondern auch Aemter, die als 
unehrlich galten. Solche grundſätzliche Unterſchiede ſind aus dem Bewußtſein unſerer 
Zeit vollſtändig verſchwunden; wir halten höchſtens noch die Art und Weiſe, wie 
ein Geſchäft betrieben, ein Amt geführt wird, für ehrend oder ſchändend, nicht mehr 
dieſe an ſich, wenn ſie überhaupt noch in der Rangordnung der bürgerlichen Er— 
nährung und Verpflichtung beſtehen. — Wenn es bei uns auch noch Verbrecher 
gibt und Thaten verübt werden, welche die Prügelſtrafe verdienten, ſo dürfen 
wir doch nicht nach Leuten ſuchen, welche angethan wären, dieſe 
Strafe zu exekutieren. 

Vielleicht ließe ſich aber ein Erſatz finden, der mit anderen Mitteln denſelben 
Erfolg erzielte. Die meiſten Fälle, in welchen wir die Prügelſtrafe anwenden 
möchten, werden ſolche ſein, wo es ſich nicht ſowohl darum handelt, ein ſchweres 
Vergehen nachdrücklich zu beſtrafen, ſondern einem Frevler eindringlich zu Gemüte 
zu führen, daß er die bürgerliche Ordnung zu reſpektieren und Zucht und Sitte 
anzuerkennen habe. Man glaubte, eine längere Friſt des Nachdenkens in unſern 
Gefängniſſen würde für Leute, die gezeigt haben, daß fie jenes nicht begreifen, viel- 
leicht hinreichend ſein, um ſie zur richtigen Einſicht zu bringen. Dabei haben wir 
ſelbſt aber zu bedenken, daß ſolche Leute von Natur nicht zum Nachdenken geneigt 
ſind. Sie würden ja ſonſt die Elementarſätze, die für das Leben in einer ziviliſierten 
Geſellſchaft notwendig find, ſich von ſelbſt angeeignet haben. Man würde ſie auch 
in einer längeren Haft nicht zur Beſinnung bringen, wenn ſie nicht merkten, daß 
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ſie ſich durch Austritt aus der geſitteten Ordnung der Vorteile derſelben beraubten. 
Eine allzu komfortable Einrichtung der Gefangenſchaft, d. h. ſelbſt das, was ſolche 
Leute, von welchen hier die Rede, dafür halten, möchte eher die entgegengeſetzte 
Wirkung hervorbringen. — Jene näher zu beſtimmen, müſſen wir freilich den Fach— 
leuten überlaſſen. Aber auch die einfachſte Einrichtung macht den Gefängnis-Unter⸗ 
richt, die erzwungenen Denkübungen für erwachſene Leute, welche eigentlich noch 
Prügel verdienten, ſo teuer, daß die Koſten dafür beſſer verwendet werden könnten. 
Auch in dieſer Beziehung würden zweckmäßig eingerichtete Strafkolonien einen aus— 
gezeichneten Erſatz bieten. Es wären gewiſſermaßen Ferienkolonien für ungezogene 
Fortbildungsſchüler. 

Wir kommen mit dieſer ſcheinbar ſcherzhaften Wendung auf einen Punkt, der 
vielleicht eine ernſthafte Betrachtung verdiente. Wie wir es ohne Zweifel als eine 
wertvolle Errungenſchaft unſerer Kultur zu ſchätzen haben, daß der Büttel über- 
wunden iſt, ſo fragt es ſich, ob wir mit dem Aufgeben eines anderen, ſchon im 
Altertum und auch noch in unſerem Mittelalter vielfach angewandten Strafmittels, 
nicht eine wirkliche Einbuße erlitten haben. Wir meinen die Verbannung, die 
gerade für die in unſerer Zeit viel häufiger vorkommenden Menſchen angewandt 
wäre, welche ſich in die beſtehenden ſtaatlichen und bürgerlichen Verhältniſſe nicht 
ſchicken wollen, ſondern ruchlos auf deren Umſturz losarbeiten, entweder durch gemeine 
Verbrechen, oder als irregeleitete Anarchiſten, Nihiliſten und Dynamitiſten. Im 
deutſchen Mittelalter, wo das Leben auch in den freieſten Reichsſtädten durchaus 
kein gemütliches war, hieß Verbannen „in's Elend ſchicken“. Man wußte, daß 
es draußen immer noch ſchlimmer war, als zu Hauſe, und es läßt ſich nachweiſen, 
daß die Verbannung mehr gefürchtet war, als manche andere der damals ſo harten 
Strafen. — Eine Ortsveränderung wirkt nicht allein in geſundheitlicher, ſondern 
auch in moraliſcher Beziehung außerordentlich draſtiſch. Man ahnt gar nicht, wie 
ſehr man von den alten gewohnten Verhältniſſen getragen und unterſtützt wird, auch 
wo man Urſache zu haben glaubt, mit ihnen unzufrieden zu ſein und ſich gegen ſie 
aufzulehnen. Man kann keine größere Einwirkung auf den Menſchen hervorbringen, 
als wenn man ihn plötzlich in die Notwendigkeit verſetzt, ſich ſelbſt zu helfen, und 
wenn er in ſeinem Weſen noch das geringſte wertvolle, der Beſſerung 
fähige Element enthält, wird dieſes dadurch hervorgezogen und in Bewegung 
geſetzt. Während dieſer gute Kern in den Gefängniſſen entweder zu Grunde geht 
oder doch zu ſchwach iſt, um nach der Haft die bürgerlichen Vorurteile und ſozialen 
Schwierigkeiten zu überwinden. 

Wenn man den Vertretern der Prügelſtrafe auch vorwirft, daß ſie nur zu 
reaktionären Zwecken ſich auf dieſen Standpunkt ſtellen, ſo darf dabei nicht überſehen 
werden, daß das Verlangen nach Wiedereinführung der Prügelſtrafe weniger von 
politiſchen Parteien und Parteizeitungen, als vielmehr ganz allgemein vom em— 
pörten Volksgefühle ausgeht. Die Zeitungen und Parteien wollen ſich nicht 
zum Sprachrohr dieſer Empfindung machen, einesteils, um nicht als „reaktionär“ 
verſchrieen zu werden und anderenteils auch aus leichtbegreiflichem Grauen vor einem 
unzweifelhaften Rückfall in die Barbarei. 

Indeſſen gänzlich unbeachtet kann das über furchtbare Unthaten empörte Volks 
gefühl nicht bleiben, ſondern es muß durch Auffindung von ſolchen Schutzmitteln 
gegen das Verbrechertum beruhigt werden, welche ſich ſowohl vorbeugend wie heilend 
wirkſam erweiſen, ohne daß wir den entſetzlichen Schritt zu barbariſchen Strafarten 
zurück zu thun brauchen. Denn das unterliegt keinem Zweifel, daß es eine traurige 
Niederlage für das öffentliche Bewußtſein fein würde, wenn es ſich die Notwendig: 
keit zugeſtehen müßte, eine Strafart wieder aufzunehmen, deren Namen mit Recht 
als ein Schandmal der Zeit gilt, in welcher ſie zur Anwendung gelangte. 
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3. Sittenverwilderung und Verbrecherkiolonien. 


Die zunehmende Verrohung bildet gegenwärtig in hervorragender Weiſe einen 
Erörterungsgegenſtand unſerer Tagespreſſe. Ob unſere Zuſtände wirklich ſchlimmer 
ſich anlaſſen, als in vergangener Zeit, wäre freilich erſt zu unterſuchen. Die neuen 
Eindrücke bringen das Alte zu leicht in Vergeſſenheit. Rohheiten ſind ja immer 
vorgekommen; ob ſie in unſerer Epoche der raſchen, faſt ſtürmiſchen Entwicklung im 
Zunehmen begriffen ſind, iſt eine Frage, die aus mehr als einem Grunde Beant— 
wortung erheiſcht. 

Wenn die hierher gehörigen Erſcheinungen auf ſcheinbar ganz verſchiedenem 
Boden erwachſen, ſo müſſen wir wohl nach einem tiefer gelegenen gemeinſchaftlichen 
Grunde ſuchen, der auch unſchwer zu finden iſt. Die Ausbrüche der Rohheit können 
nur in der Rohhbeit ſelbſt ihren Urſprung haben, in dem Mangel jeglicher Bildung. 
Wir wieſen ſchon bei anderer Gelegenheit darauf hin, daß es noch weite Schichten 
der Bevölkerung giebt, welche an der mehrtauſendjährigen Kulturarbeit des Volkes 
ſo gut wie gar keinen Anteil haben. Wir wollen, um bei neuer Konſtatierung dieſer 
traurigen Thatſache jedes Mißverſtändnis abzuweiſen, nur noch hervorheben, daß 
wir dieſen völligen Mangel an Geſittung keineswegs allein bei Ungebildeten, d. h. 
Ungeſchulten, ſondern nicht ſelten ebenſo ausgeſprochen bei Denen finden, welchen 
alle Vorzüge einer feineren Erziehung zu Gebote ſtanden, die aber höchſtens die 
äußeren Formen, einen Firniß, eine Maske davongetragen haben, hinter welchen die 
natürliche Rohheit ſich ſchlecht verbirgt. Begegnen wir denn nicht oft in den Straßen 
unſerer Reſidenzen fein friſierten Geſichtern, deren Anblick allein dem feiner Fühlenden 
ein Schlag in's Angeſicht iſt? 

Daß der wohlgeleitete Kulturfortſchritt eines Volkes nicht nur bemüht ſein 
muß, höhere Staffeln der Geſittung zu erringen, ſondern auch alle zurückgebliebenen 
Beſtandteile der Bevölkerung heranzuziehen, verſteht ſich von ſelbſt. Bis wir aber 
dadurch zu einigermaßen erträglichen Zuſtänden gelangen, fragt es ſich, wie wir 
uns vor den ſich mehrenden und ſteigernden Ausbrüchen der Rohheit ſchützen. — 
Auch darauf iſt die Antwort leicht zu finden. Am beſten iſt es ohne Zweifel, wenn 
wir ſo viel wie möglich die Urſachen und Anläſſe hinwegräumen, welche die tiefſte 
Bildungsloſigkeit dazu führen, ſich in der ihr entſprechenden, d. h. brutalen Weiſe 
zu äußern. Wo reiner Ueber- und Frevelmut ſich jo ergehen, möge die Strenge 
des Geſetzes einſchreiten. — Wir möchten hier nur einen Fall näher in's Auge faſſen, 
der in ſeiner häufigen Wiederholung eine ganze Kategorie bildet. Unter zehn Fällen 
faſt kommt es neunmal vor, daß Thaten, welche Stadt und Land mit Schauder 
füllen, von Leuten verübt worden ſind, welche ſchon vorher beſtraft worden. Ent— 
laſſene Sträflinge ſind es, die, nach ihrer Befreiung aus der Haft, doch mit dem 
Makel der Verurteilung behaftet, nicht die Rückkehr in's Leben, d. h. keine Stellung, 
keine Beſchäftigung wieder finden können. Da es unter den jetzigen traurigen Ver⸗ 
hältniſſen genug ehrliche Menſchen giebt, die aus Mangel an nährender Arbeit in's 
Elend geraten, jo ſoll man dieſe gegebenen Falles ſicher vor den Uebelthätern bevor- 
zugen; aber es iſt nicht zu verwundern, wenn dieſe, von der menſchlichen Geſell— 
ſchaft ausgeſchloſſen und zur Verzweiflung gebracht, ſich gegen jene auflehnen und 
von neuem Verbrechen begehen, oft nur, um wieder in Haft zu kommen und ſich ſo 
zu verſorgen. Wie ſoll man da Abhilfe ſchaffen, dieſem Uebelſtande begegnen? — 
Man ſoll Verbrecherkolonien einrichten. Man ſoll ſolche Leute hinausſchicken, wo ſie 
arbeiten können und müſſen, wo ſie nicht durch künſtliche Zwangsmaßregeln, ſondern 
durch natürliche Verhältniſſe dazu geführt werden, ſich ſelbſt zu helfen und ſo das 
Staatswohl zu fördern. Derartig zweckmäßig eingerichtete Strafkolonien würden, 
energiſch durchgeführt, Wohlfahrtskolonien werden, die Höhlen des Verbrechens in 
Zufluchtsſtätten für Not und Verzweiflung verwandeln und ſtatt die Rohheit zu 
offenen, erſchreckenden Ausbrüchen zu verleiten, ſtille, aber beredte Zeugniſſe des 
Dankes und Segens abgeben. g 
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4. Der moraliſche Nutzen der Straf⸗Kolonien. 


Die Betrachtung, welche bis jetzt die Frage der Verbrecher-Kolonien erfahren, 
nimmt vorzugsweiſe auf die ſoziale Seite der Angelegenheit Rückſicht. Wenn es aber 
wahr iſt, was man vom Standpunkte der Humanität behauptet, daß man in der 
Strafe vorzugsweiſe die Beſſerung der Beſtraften in's Auge faſſen ſolle, ſo verlohnt 
es ſich gewiß, die oben genannte Frage auch einmal unter der Rückſicht der Moral 
in Betracht zu ziehen. Wir ſind in der Lage, auch in dieſer Beziehung nach der 
Wirklichkeit berichten zu können, die ſchließlich der Theorie gegenüber immer Recht 
behalten wird. Denn wir hatten in mehrjähriger Beobachtung Gelegenheit eine An— 
ſiedelung in tropiſcher Gegend kennen zu lernen, die zwar nicht eine Verbrecher-Kolonie 
in gewöhnlichem Sinne, d. h. einen vom Staate angelegten und unterhaltenen Ver— 
bannungsort für Verurteilte darſtellt, ſondern in ihren jetzt längſt überwundenen 
Anfängen eine Vereinigung verſchiedenartigſter Elemente bildet, unter welchen ur— 
ſprünglich der Inhalt der Zuchthäuſer eines gewiſſen Staates einen Hauptbeſtandteil 
ausmachte. Das edle Gemeinweſen, von welchem hier die Rede, hatte ſich der Laſt 
feiner Sträflinge am beſten zu entledigen geglaubt, indem es fie auf's Geratewohl 
in die Welt hinausſchickte und weiter für ſich ſelbſt ſorgen ließ. War eine eigentliche 
Haft auch keineswegs beabſichtigt und noch weniger angelegt worden, ſo fand ſich 
ſolche in den natürlichen Verhältniſſen doch wirklich gegeben. Denn die neue Kolonie 
wurde — nicht einmal mit Beihilfe des betreffenden Staates — auf einigen Morgen 
gelichteten Urwaldes angelegt, wo auf ſumpfigem Boden, unter brodelnder Hitze, unter 
Nahrungsmangel, Krankheit und Tod, den vereinſamten Inſaſſen ſogleich der furcht— 
barſte Kampf um's Daſein auferlegt wurde. Aber gerade dieſe Not, die unent— 
rinnbare Wahl zwiſchen Rettung und Untergang ſcheint die Lebensgeiſter der Ver— 
bannten wachgerufen und mit ihrem beſſeren Selbſt auch den Erfolg ihrer Arbeit 
geſichert zu haben. Wie ſind ſie für ſich eingeſtanden, wie haben ſie ſich ihrer Auf— 
gabe entledigt! Der von den Wänden des Urwaldes umgebene Kerker iſt nach allen 
Seiten hin durchbrochen; das Sumpfloch hat ſich in eine freundliche Landſchaft mit 
Feldern, Gärten und Wieſen verwandelt; die anfänglichen Schuppen haben ſich zu 
einem freundlichen Städtchen mit Häuſern in ewig blühenden und tragenden Gärten 
erweitert. Die Verbrecher, ſoweit ſolche vorhanden, haben ſich neben den anderen 
Einwanderern als tüchtige, ſtrebſame Leute erwieſen und ſtehen, zu geringem Teile 
noch ſelbſt, größtenteils in ihren Nachkommen, als geachtete und wohlgeſtellte Ge— 
meindeglieder da. — Wir könnten dieſe Kolonie nennen, unterlaſſen es aber aus 
Hochachtung vor ihrer geſchichtlichen Entwickelung und gegenwärtigem Beſtande. Aber 
was wir hier angedeutet, iſt Thatſache und könnte im Einzelnen mit ſolchen Schlag⸗ 
lichtern ausgeführt werden, daß das ganze Problem daraus klar zu ſtellen wäre. 

Können unſere Sozialpolitiker auf Grund ihrer Theorien unſere Zuſtände zu 
Hauſe ſelbſt beſſern und Hilfe ſchaffen, ſo raſch wie es not thut, ſo ſei es willkommen 
geheißen. Sonſt helfe, was helfen kann. 


5. Der Kampf gegen die Anſittlichkeit 
fand in der am 2. Februar von der Berliner Stadtmiſſion in der Tonhalle veran— 
ſtalteten Abendverſammlung einen Ausdruck, wie er über die meiſten in den Tages— 
blättern davon gegebenen Berichte an Bedeutſamkeit noch weit hinausging. Zwar 
wollen wir nicht verhehlen, daß wir uns anfangs nicht angenehm berührt fühlten, 
als Gebet und kirchlicher Geſang erſchallte und dazwiſchen das Geräuſch der wan— 
delnden Kellner und aufgeſtoßenen Biergläſer laut wurde. Man läßt ſich dieſes ſchon 
ungern bei Konzerten mit ernſten Aufführungen gefallen. Doch wollen wir nicht 
tadeln, was vielleicht unvermeidlich iſt. Ueber die Form mag man bei einer ſo 
ernſten Gelegenheit hinwegſehen, wenn es am Weſentlichen nicht fehlt, und das war 
an jenem denkwürdigen Abende wahrlich in reichem Maaße geboten. — Die Hörer 
waren zahlreich erſchienen, der große Saal und die Galerien gefüllt. Man ſah 
meiſtens jugendliche, ja jugendfriſche Geſichter, die gewiß vorzugsweiſe hier am Platze 
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waren; alle Stände vertreten. — Zuerſt ſprach Hofprediger Bayer über den Satz: 
Unſer Leib ein Tempel des heiligen Geiſtes. — Sodann trat Hofprediger Stöcker 
der Sache auf dem Gebiete der Thatſachen näher und kam auf die Enthüllungen aus 
London und Berlin. Einem ſo widerwärtigen und dazu bereits faſt bis zum Ueber— 
maß in der Oeffentlichkeit behandelten Thema noch Impulſe abzugewinnen, würde 
wohl den Wenigſten gelungen ſein. Stöcker behandelte dasſelbe mit äußerſter Dezenz, 
ſo daß ſich gewiß alle Diejenigen getäuſcht fanden, die hergekommen waren, um pi⸗ 
kante Dinge zu hören, aber zugleich mit ſolcher Wucht des ſittlichen Antriebes, daß 
aus dem Moraſte der Wirklichkeit eine ideale Höhe für Manneswürde, Ehrgefühl 
und Gewiſſen ſich erhob, die zündend ihre Strahlen ausſandte. Raſtlos, aber auch 
ſchonungslos drang der Redner bis in die Tiefe des Gemütes, wo er den fittlichen 
Grund im Menſchen finden mußte, wenn ein ſolcher überhaupt noch vorhanden war. 
So muß vor vierhundert Jahren Savonarola in Florenz geſprochen haben. 4 Aber 
konnte dieſer ſeine Mitbürger nur für kurze Zeit aus der furchtbaren Verderbnis 
des Jahrhunderts heraufziehen, ſo hoffen wir, ſtehen jetzt und bei uns die Sachen 
beſſer. Wir betrachteten genau das lautlos horchende Publikum. Ueberall der Aug- 
druck tiefſten Ergriffenſeins. Ein einziger junger Mann ſtand da, der eine Zeitlang 
verſuchte, höhniſch die Naſe zu rümpfen. Aber auch er bekehrte ſich bald, wenigſtens 
in ſeinen Geſichtszügen. Ein anderer junger Mann, offenbar dem Gewerbeſtande 
angehörig, ſtand am Stiegengeländer angelehnt, auf deſſen Antlitz ein Glanz auf— 
leuchtete, der offenbar der tiefſten Seele entſtammte. Und jener ältliche Mann auf 
den Stufen ſelber — bickte er nicht wie der Apoſtel Paulus auf dem Bilde der 
heiligen Cäcilie von Raphael? — O, fürchten wir nicht; im deutſchen Volke liegt 
noch ein Ankergrund für die Zukunft der Welt! Ruhm den wackeren Männern, die 
ſorgen, daß er nicht verſande! 

Nach Stöcker ſprach Strafanſtalts-Geiſtlicher Hildebrandt und enthüllte aus 
ſeiner langjährigen Amtsführung Bilder des Schreckens und Verderbens. Unſere Zu— 
ſtände ſind entſetzlich, wenigſtens in den Millionenſtädten. Dem rein und edelfühlenden 
Menſchen würde es nicht möglich ſein, in einer ſolchen Welt zu leben, wenn er nicht 
zugleich den Kampf gegen das Laſter mit anſähe und Gelegenheit fände, ſich daran 
zu beteiligen. — Zum Kampfe gegen das Laſter wurde auch an dieſem Abende 
dringend genug aufgefordert. Auf die Frage aber, wie Abhilfe zu ſchaffen ſei, ging 
man nicht ein, und konnte wohl kaum darauf eingehen, weil ja die Frage ſich nicht 
ſo leicht erledigen läßt. — Wenn es traurige Wahrheit iſt, daß in Berlin 50,000 He— 
tären leben, ſo iſt eben in Betracht zu ziehen, daß ſie von der Schande leben. Wovon 
ſollten dieſe leben, wenn mit einem Male alle tugendhaft würden? Die Berliner 
Frauenverſammlungen haben bewieſen, daß es ſchon den vorhandenen Arbeiterinen 
an hinlänglicher Beſchäftigung und Löhnung gebricht. Nur die Beſſerung unſerer 
wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtände kann ſchlußgiltig Abhilfe ſchaffen. 


6. Duldſamlieit, die ſchönſte Blüte der Kultur.) 

Früher galt es als ſelbſtverſtändlich, daß nur die Kirche, und zwar die herr— 
ſchende Kirche, als unduldſam zu bezeichnen ſei. Auch der Staat konnte dafür 
gelten, inſofern eine beſtimmte Regierungsmaxime, eine politiſche Strömung in dem 
Maße vorwiegend geworden war, daß er jede andere Richtung entweder aufſaugen 
oder ausſtoßen mußte. So ſehr wir uns nunmehr auch mit dem Prinzip der 
Duldung auseinandergeſetzt haben, ſo konnten wir uns doch von der alten Anſchauungs⸗ 
weiſe noch nicht vollſtändig löſen. Wir gehen noch immer zu gern von der Meinung 
aus, daß nur die alte Kirche, entweder der Katholizismus als ſolcher oder die orthodoxe 
Richtung in der proteſtantiſchen Kirche, im Staate aber die Anhänger der alten 
Staatsform, die reaktionären oder konſervativen Parteien unduldſam ſeien. — Wie 
ſtellt ſich aber das Verhältnis dar, wenn wir es ohne eigene Voreingenommenheit 
ſelbſt vom parteiloſen Standpunkte betrachten? Dann drücken wir uns gewiß noch 
ſehr maßvoll aus, wenn wir ſagen, daß wir überall den gleichen Vorwurf zu machen 
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haben, ſoweit — um uns nicht ſelbſt untreu zu werden, wir einen Vorwurf zu 
machen haben. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Jeder, der für einen Gedanken, einen 
Grundſatz und deſſen Verwirklichung eintritt, denſelben mit um ſo größerem Eifer 
verfolgt und verficht, je mehr er ſelbſt davon durchdrungen iſt. Es iſt nicht weniger 
in der menſchlichen Natur begründet, daß wir Alles, was unſerem Prinzipe nicht 
anhängt, demſelben wohl gar entgegenſteht, als feindlich betrachten und bekämpfen 
zu ſollen glauben. So iſt es natürlich und bis zu einem gewiſſen Grade zu ent— 
ſchuldigen, aber darum nicht weniger wahr, daß wir bei allen Parteien und Richtungen 
ziemlich dieſelbe Unduldſamkeit finden. Die größte Duldungsloſigkeit in dieſer 
Beziehung zeigen ja gerade, die ſich die liberalſten nennen, die Nihiliſten und 
Anarchiſten, die, um ihren Standpunkt und die daraus entſpringenden Anſichten zur 
Geltung zu bringen, ihre vermeintlichen Gegner mit völliger Vernichtung bedrohen. 
Und wir dürfen nicht zweifeln, daß dieſe Prediger der Freiheit, wenn ſie die Ober— 
hand erhielten, alle Schrecken der Inquiſition und Tyrannei, Kerker, Scheiterhaufen 
und Folterqual neben ihren Thaten würden als Kinderſpiel erſcheinen laſſen. Aber 
auch die Vertreter gemäßigterer Richtungen geberden ſich ungeduldig und unduldſam 
genug. Das war früher ſo und iſt heute nicht anders. Calvin brachte ſeinen 
Mitreformator Servet auf den Scheiterhaufen, Heinrich VIII. von England den 
Thomas Morus und die Holländer Hugo Grotius zu Kerker und Blutgerüſt. Wenn 
ähnliche Thaten in unſerer Zeit nicht mehr vorkommen, ſo verdanken wir das wohl 
mehr den geordneten Verhältniſſen in Staat und Geſellſchaft, als dem milden Sinne 
der modernen Reformatoren. Was wir im Reichstage und in Volksverſammlungen 
hören, in den Zeitungen, Pamphleten und Büchern leſen, kann uns kaum darüber 
in Zweifel laſſen. 

Aber gerade weil in unſerer ſtaatlichen und bürgerlichen Verfaſſung die Gewähr 
geboten iſt, daß der Eifer der Parteien nicht leicht zu thatſächlichen Ausſchreitungen 
vorgehen kann, ſo ſollte man dieſen erlauben, ihren Standpunkt theoretiſch ſo weit 
zu verteidigen, wie es die Sache mit ſich bringt. Wir glauben, daß ſich überall 
die Meinungen am beſten klären werden, wenn man ſtets nur die Sache und niemals 
die ſie vertretenden Perſonen und ihre Schwächen und Blößen in's Auge faßt. Das 
kann aber nur geſchehen durch wahre, d. h. nach allen Seiten hin geübte Duldſam— 
keit. Denn nur ſo iſt es möglich, daß eine Frage der Zeit zur vollen Erörterung 
gebracht werden kann, und nur wenn dieſes geſchieht, kann ſie, ſowohl von Seiten 
der Gegner, wie für die Vertreter, vollkommen erledigt werden. 


7. Das Zeitalter des Weltfriedens. 


Wie vielleicht mancher unſerer Leſer ſich erinnern wird, tagte noch vor einigen Jahr— 
zehnten zu Frankfurt a. M. ein von vielen Völkern beſchickter Friedenskongreß, auf welchem 
ein nordamerikaniſcher Indianer unſern „Schiller für den Freund ſeiner Seele“ er— 
klärte. Man war damals geneigt, die Strebungen dieſer Verſammlung als fromme 
Wünſche und ideale Uebertreibungen, die doch niemals Verwirklichung finden würden, 
zu belächeln. Neuerdings iſt eine „Geſellſchaft zur Förderung des guten Einver— 
nehmens der Nationen“ in Bildung begriffen und hat auf Einladung des Vorſitzenden 
der „Weltfriedens- und Schiedsgerichts-Vereinigung“ zu London, Mr. Hogyſon— 
Pratt, unter Vorſitz des Prof. Virchow im Reichstagsgebäude zu Berlin eine vor— 
bereitende Sitzung gehalten. In den Rednern dieſer Verſammlung vereinigten ſich 
die verſchiedenſten politiſchen Parteien, kirchlichen Bekenntniſſe und Lebensſtellungen, 
und jetzt ſchon ſtehen Namen an der Spitze der Bewegung, deren Träger nicht den 
geringſten Zweifel aufkommen laſſen, ob ſie gewillt ſind, ſich mit Gefühlserregungen 
und Luftgebilden zu beſchäftigen. Schon daß man eine andere Benennung gewählt, 
als die erſte Friedensliga, und damit das Ziel der Verbindung viel näher gelegt hat, 
beweiſt, daß man ſich mehr mit dem Erreichbaren als dem Wünſchenswerten beſchäftigt. 
— Angeſichts dieſer gewiß höchſt bedeutſamen Kundgebung verlohnt es ſich, einen 
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prüfenden Blick auf die, Zeitverhältniffe zu werfen, um klarzulegen, mit welchen An— 
wartſchaften man in eine ſolche Bewegung eintreten durfte. 

Das eben gegebene Beiſpiel der Entſcheidung des Streites zwiſchen dem Deutſchen 
Reiche und Spanien wegen der Karolinen-Inſeln durch den heiligen Stuhl zu Rom 
beweiſt, daß auf dem Gebiete des Staatslebens Fälle vorkommen können, welche ein 
gemeinſchaftlich gewähltes Schiedsgericht auszutragen im Stande iſt. Doch würde 
man ohne Zweifel fehlgreifen, wollte man den Bereich ſolcher Fälle zu weit ſtecken. 
Es können Exiſtenz⸗ und Lebensfragen zwiſchen den Völkern auftauchen, die unmöglich 
einem fremden Schiedsrichter zu überlaſſen ſind und für deren günſtige Löſung jeder 
Staat mit ſeiner eigenen und letzten Kraft einzuſtehen hat. Einen ſolchen Fall gab 
die Karolinenfrage ohne Zweifel nicht ab. Doch hätte ſie ſich dazu zuſpitzen können, 
wenn endlich die Ehre der Streitenden engagiert worden wäre, und dieſes würde ge— 
ſchehen ſein, wenn die Entſcheidung ihnen allein wäre überlaſſen geblieben. Dieſer 
Gefahr entging man durch Uebertragung der Sache an einen Schiedsrichter. Solche 
Fälle werden öfter eintreten, und es iſt ſchon viel gewonnen, wenn ein Auskunfts— 
mittel gefunden und zur Geltung gebracht iſt, der dadurch entſtehenden äußerſten Ge— 
fahr vorzubeugen. 

Doch kommen hier noch weitergehende Rückſichten in Betracht. Die Zeit der 
Kabinetspolitik, die aus rein dynaſtiſchen Rückſichten Kriege entzünden, durch Tyrannen⸗ 
und Weiberlaune, Hofintriguen u. ſ. w. Länder und Völker in Flammen ſetzen konnte, 
iſt wohl vorüber und mit dem letzten Kriege mit Frankreich für immer abgeſchloſſen. 
Doch an die Stelle der Throne ſind in gewiſſer Weiſe die Völker getreten. Das auf— 
geregte und irregeleitete Nationalgefühl kann vielleicht noch bewirken, was früher nur 
den Machinationen ſelbſtſüchtiger Regierungen möglich war. Man denke nur an die 
Rachegelüſte des heutigen Frankreich. In dieſem Falle kommt es darauf an, daß 
die bedächtigen Elemente des Volkes die Oberhand behalten und ſich ſo organiſieren, 
daß ihre Stimme und ihr Einfluß durchdringen. Dazu können Vereinigungen, wie 
die obengenannte, ohne Zweifel viel beitragen. Die Hauptſache aber bleibt immer, 
daß eine zielbewußte Agitation in Schrift und Wort danach trachtet, das Bewußt— 
ſein der Völker hinreichend aufzuklären, daß ſie ihr wahres Intereſſe als gemein— 
ſchaftliches auffaſſen und an die Stelle der Waffengewalt der friedliche Wetteifer der 
Arbeit geſetzt werde. In der Gründung des Kongoſtaates, der unſerer Epoche die 
eigentliche Signatur verleiht, iſt dafür ein greifbares Vorbild gegeben und die damit 
inaugurierte Politik der Staaten wird im Vereine mit den Strebungen erleuchteter 
Beſtandteile des Volkes vorausſichtlich jetzt doch ſicher begründen und der Beachtung 
aller Einſichtigen empfehlen, was man vor einigen Jahrzehnten noch als Spiel der 
Einbildung belächeln konnte. 


8. Der heutige Kunſtgeſchmack. 

Baurat Oskar Mothes in Leipzig unternahm es vor etwa 20 Jahren, den 
Verfaſſer dieſer Zeilen in einer eigenen Broſchüre „todt zu machen“, weil er ſich 
unterfangen, im Gegenſatze zur Gothik, der Renaiſſance das Wort zu reden. Es 
war dieſes keineswegs geſchehen, weil ich die hohe Bedeutung und Schönheit des 
altdeutſchen Bauſtiles nicht erkannt und zu würdigen gewußt hätte. Die Gothik 
erſcheint mir als Ideal, auf das wir wohl für ſolange verzichten müſſen, bis ein 
ganz neuer Geiſt die Welt durchdringt; ſie ſcheint mir ſelbſt als bloßes Mittel zu 
gut, um dieſen Geiſt heraufführen zu helfen, und ich glaube in dieſer Beziehung 
ganz im Einklange zu ſtehen mit unſeren anerkannteſten Autoritäten, wie Reichens⸗ 
berger, Eſſenwein u. a. Ich glaube, daß die Gothik mit ihren himmelanſtrebenden 
Maaßen für unſere Zeit wenigſtens da nicht mehr paßt, wo dieſe ſich mehr in die 
Breite zu lagern hat. Vor allem hatten die neuen Verſuche, jene wieder in den 
Geſchmack der Gegenwart zurückzuführen, manche neuerbaute gothiſche Kirchen und 
Wohnhäuſer von Schinkel bis Heideloff und ſelbſt zum Leipziger Baurat mich ſo 
mit Zweifeln erfüllt, daß ich an dem Gelingen des Unternehmens verzweifelte. Die 
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Renaiſſance, obwohl ſie namentlich in den nördlichen Ländern ſchon in ihren Anfängen 
die Elemente des Zopfes in ſich enthält, kann immerhin als geeigneteres, wenigſtens 
leichter zu bewältigendes Material gelten, um daraus für das augenblickliche Bedürfnis 
einen einheitlichen, der Zeit entſprechenden Stil heraufzuführen. Es dauerte 
wenig länger als ein Jahrzehnt, ſo war die Renaiſſance ſowohl bei Architekten wie 
bei den Künſtlern des Gewerbes vollſtändig zum Durchbruch gekommen. 

Nachdem ich für eine Reihe von Jahren vom Schauplatze geſchieden, war ich 
nach meiner Rückkehr erſtaunt und im höchſten Grade erfreut, zu ſehen, welche Fort— 
ſchritte inzwiſchen in Deutſchland unter der Gewähr des Muſterſchutzes namentlich 
das Kunſtgewerbe gemacht hatte. Während unſere Fabrikanten und Kaufleute noch 
kurz vorher jährlich nach Paris gegangen waren, um ſich dort die neueſten Muſter 
zu holen, die ſie dann in abgeſchwächter Form und mangelhafter Ausführung in 
den Kleinhandel brachten, bot jetzt der Markt eine Ueberfülle origineller und trefflich 
ausgeführter Erfindungen, die der Großhandel im vollſten Maße aufgenommen. 
Während wir bis dahin uns von den Franzoſen als Diebe hatten ſchelten laſſen 
müſſen, blickten ſie nun bereits mit Eiferſucht auf uns. — Ich war aber auch 
erſtaunt zu bemerken, daß man nicht beim Renaiſſanceſtil ſtehen geblieben war und, 
wie alle Kundigen vorausgeſetzt hatten, das darin gebotene reiche Material in 
ſyſtematiſcher Weiterbildung dem Geſchmacke oder wenigſtens dem Bedürfniſſe unſerer 
Zeit anzupaſſen verſucht hatte. Man war vielfach — leider aber nur vielfach und 
nicht einmal einheitlich — einfach von der Früh- zur Spätrenaiſſance und von da 
zum Barock- und Zopfſtil vorgeſchritten und hatte ſogar verſucht, dem japaniſchen 
Geſchmack bei uns Eingang zu verſchaffen. 

Der Grund dieſer Erſcheinung iſt offenbar in dem Beſtreben zu ſuchen, dem 
Publikum etwas Neues zu bieten. Man weiß ja, welche Anziehungskraft auf unſere 
Marktbeſucher und Käufer die „Neuheiten, nouveautés“ ausüben. Einen anderen 
Grund hatte die Weiterbildung der Stilarten früherer Jahrhunderte auch nicht 
gehabt. Die Mehrzahl der Menſchen und vor allem eine große ſtädtiſche Bevölkerung, 
die früher gelangweilt war und jetzt blaſiert iſt, will eben das Neue, neue Eindrücke, 
neue Reizmittel, da die alten in Folge ihrer Berechnung auf oberflächliche Wirkung 
raſch ihre Kraft einbüßen. Den alten Künſtlern blieb nichts übrig, als den vor— 
gefundenen einheitlichen Stil weiter zu bilden, d. h. immer mannigfaltiger zuſammen— 
zuſetzen, krauſer, bunter und packender zu machen. Die neueren Künſtler konnten 
ſich die Arbeit erleichtern, indem ſie die Bemühungen ihrer Vorgänger benutzten und 
deren Arbeiten wiederholten. Das Alte, Geſchichtliche iſt dem großen Publikum 
doch fremd und gilt als neu, auch wenn es nur neu aufgetiſcht wird. 

Daß wir auf dieſe Weiſe zu einem neuen, einheitlichen Stile, einer beſtimmt 
ausgeſprochenen Geſchmacksrichtung gelangen, iſt wohl zu bezweifeln. Das Einzige, 
was wir zunächſt erwarten dürfen, aber auch beanſpruchen müſſen, iſt, daß der 
Einzelne innerhalb eines umhegten, feſtbegrenzten Bereiches ſeinen Geſchmack bethätige, 
daß wir z. B. in einem Sale oder ſelbſt Zimmer, in dem nicht blos die Notdurft 
die Ausſtattung beſorgt hat, eine einheitliche Stilart vertreten und nicht Antikes, 
Gothik, Renaiſſance, Rokoko und Zopf, Chineſen- und Japanertum oder gar ganz 
Unſagbares durcheinander geworfen finden. — Erreichen wir dieſes, wenn auch nur 
an hervorragenden Plätzen des bürgerlichen Lebens, ſo erlangen wir ſogar einen 
Vorzug vor der älteren Zeit. Denn in dieſer war allein der Künſtler maßgebend, 
indem er auf Grundlage des Vorgefundenen ſchuf und weiterbildete. Was er geleiſtet 
und erfunden, nahm das Publikum im großen Ganzen mehr mit leidendem Wohl— 
gefallen entgegen, wodurch freilich nicht ausgeſchloſſen war, daß es den geſchickteren, 
phantaſiereicheren Meiſter von dem weniger bedeutenden unterſchied und jenem vor 
dieſem den Vorzug gab. Wie wenig in alter Zeit, wenigſtens in Deutſchland das 
Volk, ſelbſt in tonangebenden Kreiſen, mit dem Gang der Kunſt ſelbſtthätig mit 
einwirkte, ja nur urteilend und entſcheidend ihm folgte, beweiſt die Zurückſetzung, 
welche der ſeine Zeit und alle ſeine Genoſſen weit überragende Albrecht Dürer ſein 
Leben lang erfahren mußte, ſo daß es ihm mit all ſeiner Genialität nicht gelang, 
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den routinierten Fabrikanten Michael Wohlgemuth zu überholen. In unſerer Zeit 
ſind Kunſtverſtändnis und Geſchmacksleben weit mehr verbreitet und ausgebildet. 
Iſt der Anklang, den der Verherrlicher der Wiener Halbwelt, Hans Makart, fand, 
auch ein ſehr bedenkliches Zeichen, ſo hat der dagegen erhobene Widerſpruch doch 
auch ſich ſelbſt und die Epoche glänzend gerechtfertigt. Die mehrfach veröffentlichten 
Anleitungen zur Bildung des Geſchmackes und die gegebenen Weiſungen zur geſchmack— 
vollen Einrichtung von Haus und Zimmer, voran die bahnbrechenden Schriften 
Jakob von Falke's, ſind auch ein Merkmal und eine Aufforderung der Zeit. 

Doch iſt zuzugeſtehen, daß mit dem Geſagten das Weſen der Sache kaum 
berührt, geſchweige denn erſchöpft iſt. Es waren doch tiefere Impulſe, welche die 
alten Stilarten hervorgerufen, als das bloße Gefallen am Reize oder gar die Sucht 
nach dem Neuen, wenn die Entwickelung derſelben, ſelbſt der in faſt übermenſchlicher 
Erhabenheit daſtehende gothiſche Stil nicht ausgenommen, der Einwirkung ſolcher 
untergeordneten Motive ſich nicht ganz hat entziehen können. Was ſie aber haupt⸗ 
ſächlich ſchuf und bildete, war ein mächtiger Inhalt, der die Zeit füllte und bewegte 
und das allgemeine Bewußtſein beherrſchte. Und nur unter derſelben Bedingung 
werden wir eines gleichen Vorzuges teilhaftig werden; nur wenn wir auch der 
Gegenwart wieder einen großen, allumfaſſenden Gedanken einflößen, werden wir 
einen einheitlichen, nationalen Stil wieder erlangen und wenn der gleiche Gedanke 
die Mehrzahl des Volkes erfüllt, werden wir für unſer Geſchmacksleben den gleichen 
Ausdruck finden. Dieſer große Gedanke kann nunmehr, nachdem wir hinter einer 
ſo inhaltreichen Geſchichte ſtehen, wie das Mittelalter vor derſelben ſtand, kein anderer 
ſein, als daß wir den poſitiven Gehalt derſelben in uns ſelbſt zum vollen Bewußt— 
ſein und in der Welt zur Geltung bringen, daß wir das, wofür wir durch zwei 
Jahrtauſende Gut und Blut, Herz und Sinn eingeſetzt, endlich als Grundlage für 
unſer leibliches und geiſtiges Wohl beanſpruchen, um ſelbſt den Lohn unſerer ſchweren 
Arbeit zu erhalten und den Gang der Geſchichte für weitere Jahrtauſende zu friſten. 


9. Welche Einwanderer haben in Hüd-Nmerika bis zetzt keine 
Ausfiht? 

In einem Lande, wo es überhaupt noch faſt gänzlich an techniſchen Anſtalten 
und Fabriken fehlt, werden Leute keine Arbeit ſuchen, die darauf ihr Augenmerk 
richten. Eine eigene Bewandtnis hat es mit Fabrikarbeitern im gewöhnlichen 
Sinne, deren nicht wenige unter den Auswanderern ſich zu befinden pflegen. Des Dunſtes 
und Lärmens ſatt, in welchem ſie zu Hauſe ein karges Daſein gefriſtet, oftmals von 
ſozialdemokratiſchen Ideen und unklaren Vorſtellungen über ein menſchenwürdiges 
Daſein erfüllt, das über alle menſchlichen Verhältniſſe hinausgeht, kommen ſie in ein 
Land, wo kein Erfinder mehr für ſie denkt, keine Maſchine für ſie ſchafft. Gewohnt, 
den Tag unter ſchützendem Dache, zwiſchen engen Wänden zu verbringen, ertragen 
ſie weder Sonnenſchein noch Regen, wird ihnen die geſuchte Freiheit der Natur zur 
Leere. Oft ſind Weib und Kind aus den Tagen der Sorge noch ſchwach oder krank. 
Die alten Nöten ſind nur gegen neue umgetauſcht. Mut und Hoffnung werden 
durch Enttäuſchung verdrängt. Solche Arbeiter ringen ſich nur in beſonderen Fällen 
zu einer leidlichen Exiſtenz durch und müſſen ſich meiſtens glücklich ſchätzen, wenn ſie über 
Mittel gebieten, um in die alten Verhältniſſe zurückzukehren. Selten beſitzen ſie die 
Einfiht, die Umſtände gerecht zu beurteilen. Im ausgiebigſten Schimpfen über das 
1 Land“ ſuchen ſie Erſatz für die notwendigen Folgen ihrer eigenen Un— 

ugheit. 

Wollte man aber die Frage aufwerfen, ob in einem Lande, wo die Induſtrie 
noch ſo gut wie gar nicht entwickelt iſt, ſich nicht die Anlage induſtrieller Unternehm⸗ 
ungen empfehlen würde, ſo iſt darauf zu erwidern, daß zwar manche Umſtände dafür 
ſprechen, doch im Ganzen die Hinderniſſe noch überwiegend ſind. Die gewöhnlichſten 
Bedarfsgegenſtände werden zwar noch aus Europa und Nordamerika eingeführt, aber 
ſie könnten ebenſo gut im Lande ſelbſt erzeugt werden. Hohe Zölle würden es leicht 
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machen, mit der fremden Konkurrenz zu wetteifern. Für Eiſengießereien, Porzellan-, 
Glas- und Papierfabriken u. ſ. w. wäre Material genug vorhanden; doch fehlt es 
noch ſehr an Arbeitern, daß daran wohl noch für lange Zeit derartige Unternehm— 
ungen ſcheitern müſſen. Gleichwohl muß zugegeben werden, daß Mancher, der im 
Beſitz eines kleinen Kapitals iſt, mit welchem er in Europa nichts anzufangen ver— 
mag, es drüben gewinnbringend anlegen könnte, wenn er mit den nötigen Kenntniſſen 
ausgerüſtet, auf enger Grundlage und nur auf eigene Kraft und Mittel ſich ver— 
laſſend, die Fabrikation irgend eines Gebrauchsartikels unternähme. Doch ſei Jeder, 
der ſolch einem Gedanken näher tritt, ausdrücklich gewarnt, ſich in der Fremde mit 
unbekannten Perſonen einzulaſſen. 

Ingenieure und Lan dmeſſer, die in Deutſchland keine Beſchäftigung finden, 
kommen leicht auf den Gedanken, daß in einem Lande, wo es noch ſehr an Straßen, 
Kanälen, Brücken und Eiſenbahnen mangelt, für ſie genug zu thun ſein müſſe. Aber 
dieſe ſollten bedenken, daß die Verkehrsmittel nur dem Verkehrsbedürfniſſe folgen 
und dieſes erſt mit der Menſchenzahl entſteht und wächſt. In Nord-Amerika freilich 
ruft man Bewohner in eine Gegend, indem man Schienenwege hinverlegt. Aber wer 
möchte dieſes Beiſpiel einem Lande vorhalten, wo der Unternehmungsgeiſt noch ſo 
wenig erwacht iſt und die Schwierigkeiten, welche anfangs entgegentreten, ſo viel 
größer ſind? 

Aus dem Geſagten erhellt, daß da, wo faſt ausſchließlich der Boden produziert 
und das Meiſte, was Werkzeug und Maſchinen ſchaffen, von außen eingeführt wird, 
dem Handel ein um ſo größerer Spielraum gewährt ſein muß. Da in dieſer Be— 
ziehung für größere, ſelbſtſtändige Unternehmungen genauere Erkundigungen eingezogen 
werden müſſen, erſcheint es überflüſſig, hier dafür Weiſungen zu geben. Bemerkt ſei 
nur, daß junge Kaufleute, welche als Ladengehilfen, Buchhalter u. dergl. Stellung 
ſuchen, ohne vorhergehendes feſtes Engagement niemals hinübergehen ſollten. Haben 
ſie ein ſolches, namentlich in einem der großen Handelsemporien der Küſte, ſo können 
ſie bei entſprechendem Verhalten auf die einträglichſte und angenehmſte Beſchäftigung 
rechnen. Die erſten Gehilfen in einem guten Handelshauſe ſtehen ſich in Braſilien 
meiſtens beſſer, als in Deutſchland ſelbſt höhere Beamte, und ihre Arbeitszeit geht 
der Regel nach um vier Uhr Nachmittags zu Ende. Wer aber auf gutes Glück hin— 
geht, begegnet zunächſt dem entſchiedenſten Mißtrauen; denn gerade aus dem Bereiche 
der Kaufmannſchaft wandern zu viele Leute von zweifelhaftem Charakter, die wiſſen, 
daß ſie in den Vereinigten Staaten eher entlarvt werden, nach Südamerika ein. 
Außerdem vergeht zu viel Zeit, bis Einer die nötige Ortskenntnis und die Landes— 
ſprache ſich aneignet, die auch in den Kolonien in keinem kaufmänniſchen Geſchäfte 
entbehrt werden kann. 

Aehnliches gilt auch von deutſchen Schullehrern, die zwar im Allgemeinen 
ſehr geſucht und, wenn ſie ſich bewährt haben, wohl aufgenommen ſind. Doch ſollte 
von dieſen wenigſtens keiner ohne empfehlende Zeugniſſe von bekannten Perſönlich— 
keiten oder an ſolche ſich einſtellen. Deutſche Haus hälterinen, Gouvernanten 
u. dergl. können nur im Anſchluß an Familien die Reiſe unternehmen. Haben ſie 
Stellung, hängt es meiſtens nur von ihnen ab, ihr Glück zu machen; aber eine einzige 
Nacht, die ſie etwa allein in einem Gaſthofe zubrächten, würde ſie von der anſtändigen 
Geſellſchaft ausſchließen. 


10. Das PNenſum in Schule und Seben. 


Wer Gelegenheit gehabt hat, in der weiten Welt das Auftreten und Verhalten 
der verſchiedenen Nationen zu beobachten, dem fällt namentlich der große Unterſchied 
zwiſchen dem Deutſchen und dem Engländer auf. Der letztere faßt ſtets den ein⸗ 
zelnen Fall ins Auge und wenn er, oft mit nur geringem Aufwand von Verſtande, 
erkannt hat, daß für ihn ein Vorteil darin gegeben iſt, geht er geraden Weges, 
mit Stirn und Nacken eines Stieres darauf los, bringt erſt, was er begehrt, unter 
ſeine Füße und dann in die Taſche. Er hat den Erfolg faſt immer für ſich. Der 
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Deutſche betrachtet den gegebenen Fall zunächſt unter den Geſichtspunkten der näheren 
und ferneren Umgebung; er nimmt von allen Seiten Rückſicht, gerät dabei in die 
Enge, verfehlt den Weg und verliert ſein Ziel. Es iſt unglaublich, wie ſchwer es 
dem Deutſchen fällt, ſelbſtändig eine Entſcheidung zu faſſen, gerade auf einen Zweck 
loszugehen und den Wert des Erfolges erſt vollſtändig zu berechnen, wenn er ihn 
ſicher in Händen hat. — Aber wir brauchen gar nicht weit zu gehen; auch zu Hauſe 
erkennen wir, daß dem Deutſchen nichts ſchwerer wird, als einen Entſchluß zu faſſen, 
ſelbſt für ſich einzuſtehen. Zwar läßt er ſich leicht von der Phantaſie hinreißen, 
meint, wenn er irgendwo eine Gelegenheit erſehen zu haben glaubt, daß er ſich nur 
dieſer zu überlaſſen braucht, um recht weich gebettet zu werden. Erkennt er dann 
aber, daß ihm höchſtens das Material geboten wird, um ſelbſt ſich eine neue Welt 
daraus zu erbauen, ſo ſteht er ſogleich lichterloh brennend in heller Verzweiflung da. 
Man macht in dieſer Beziehung herzbrechende Erfahrungen bei deutſchen Auswanderern, 
wenn in der Fremde nicht gleich Alles gelingt; man würde ähnliche Erfahrungen 
noch häufiger daheim machen, wenn ſich hier die einzelnen Fälle dem Anblick nicht 
mehr entzögen. 

Dieſes Uebel tritt ſo ſehr als nationales hervor, daß es wirklich geboten iſt, 
ſich öffentlich damit zu beſchäftigen und nach den Urſachen zu forſchen, um womöglich 
aus deren Hinwegräumung Beſſerung herbeizuführen. Wir erkennen dieſe Urſache 
der Erſcheinung hauptſächlich in unſerer Erziehung. Nehmen wir den beſten Fall. 
Ein Knabe aus bemittelter Familie, der vielleicht in ſeiner Kindheit ſchon eine Bonne 
gehabt hat, die ihn um ſo ängſtlicher beaufſichtigte, je ſtrenger ſie von den Eltern 
verantwortlich gemacht wurde, kommt mit dem ſechſten Jahre in die Schule. Um 
das Militärexamen machen zu können, beſucht er eine höhere Unterrichtsanſtalt bis 
zu Oberſekunda; will er die akademiſche Laufbahn betreten, macht er auch die Prima 
durch. Mit zwanzig Jahren geht er zur Univerſität und ſetzt ſeine Studien drei 
oder vier weitere Jahre fort. Während dieſer ganzen Zeit, alſo ſechzehn, zwanzig, 
auch wohl vierundzwanzig Jahre lang, ſteht der künftige Staats- und Weltbürger 
bei normalen Verhältniſſen Morgens zur beſtimmten Stunde auf, geht zur Schule, 
kommt zur beſtimmten Stunde wieder und findet den Tiſch gedeckt. Er erhält täglich 
ſeine Aufgabe, erledigt ſie, hat Abends ſich und alle Welt befriedigt und legt ſich 
ruhig ſchlafen. Nachdem er die nötigen Kenntniſſe erworben, tritt er nach letztem 
Examen in den Staats- oder anderen Dienſt, findet täglich ſeine beſtimmte Aufgabe, 
erledigt ſie und alles geht vortrefflich von ſtatten. Das reine Uhrwerk! 

Wie aber nun, wenn ein ſo vorbereiteter junger Mann nach ſeiner Studienzeit 
den Dienſt nicht findet oder ſpäter einmal durch ungünſtige Umſtände hinausgeworfen 
wird? — Er hat bisher nur zu dienen gelernt und wenn es ſelbſt der ſanfte Dienſt 
der Muſen war, ſo war er doch in ihrem Gefolge, ihres Winkes gewärtig. Er hat 
bisher nur vom Hergebrachten gelebt. Wie, wenn ihm nichts mehr gebracht wird, 
wenn er ſelbſt holen und gar ſehen ſoll, wo etwas zu holen iſt? Das Dienen war 
ſo leicht; wie ſchwer iſt es aber zu herrſchen! So unbequem war es, die Aufgabe 
zu beſorgen; wie verhängnißvoll iſt es, ſie ſelbſt zu ſtellen und zu geſtalten! — Aus 
ſolchen Sachlagen entſtehen dann nicht allein Sorge und Not, ſondern oft auch Ver— 
gehen und Verbrechen. Denn der Unglückliche, der niemals auf ſich ſelbſt angewieſen 
war, iſt bis zum vollen Selbſtbewußtſein nie vorgedrungen, hat den Punkt der Ehre 
und den Charakter nicht in ſich ausgebildet. 

Dieſe Sachlage wird um ſo bedenklicher, je weniger in unſerer Zeit der Lebens— 
gang geſichert iſt, je häufiger Fälle eintreten, wo man gezwungen wird, ſich für un— 
vorhergeſehene Fälle vorzuſehen, in neue Lagen zu finden, ſchwere Verhängniſſe zu 
beſtehen. Wie iſt dem Uebelſtande zu begegnen, der ohne Zweifel ſeinen Grund in 
unſerer Erziehung hat und vielleicht um ſo mehr darin hat, je wohlgeordneter dieſe 
ſich geſtaltet? — Wenn es auch kaum in Frage kommen kann, daß der Erziehung 
neue Elemente eingefügt werden müſſen, die neben dem Kopf auch das Herz, neben 
der Faſſungs⸗ auch die Widerſtandskraft, neben dem Geiſte auch den Charakter bilden, 
ſo entſteht weiter die Frage, wer dieſe Aufgabe übernehmen ſoll, mehr die Schule 
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oder die Familie? — Was die erſtere betrifft, ſo verfolgt fie nach der heutigen Ein- 
richtung ſo vorherrſchend den Zweck, den Menſchen mit dem nötigen — und wohl 
auch mit unnötigem Wiſſen zu verſehen, daß an Ausbildung der rein menſchlichen 
Eigenſchaften kaum noch gedacht werden kann — obwohl wir nicht in Abrede ſtellen 
wollen, daß ein tüchtiger Lehrer, der ſelbſt ein durchbildeter Charakter iſt, auch unter 
dieſen Umſtänden noch viel thun kann. In einer guten Familie kommen die ſittlichen 
Fragen des Lebens eingehender zur Sprache und es würde ſich vielleicht empfehlen, 
die Kinder je nach ihrer Entwickelung in verſtändiger Weiſe daran Teil nehmen zu 
laſſen. Aber wie viel gehören denn die Kinder noch der Familie? Den beſten Teil 
des Tages ſind ſie in der Schule und einen guten Teil bei den Schularbeiten. Wenn 
aber der Kopf voll und die Sinne abgeſpannt ſind, iſt auf den Charakter wenig 
mehr zu wirken. Ein Glück, daß es noch Ferien giebt! Wenn die Umſtände es 
erlauben, mögen Eltern ihre Kinder — nicht mit auf Reiſen nehmen, ſondern ſelbſt 
kleine Reiſen machen laſſen, auf welchen ſie genötigt ſind, eine Zeit lang für ſich zu 
ſorgen und einzuſtehen. Wir ſahen aus ſolchen Ferienreiſen den beſten Erfolg ſich 
herausſtellen. Auffallender ſchien uns das Beiſpiel zweier Brüder. Der eine iſt 
24 Jahre, der andere 12 alt. Der erſtere hatte das Glück, wie man ihm oft be— 
zeugte, in einer deutſchen Reſidenz niedere und höhere Schulen bis zum Staatsexamen 
durchzumachen und dann ſofort in Stellung zu treten. Der jüngere gelangte kaum 
zum regelmäßigen Schulunterricht. In den Kinderjahren faſt immer krank, mußte 
er bereits im achten mit dem Vater Europa verlaſſen. Er machte ſeitdem viermal 
die Reiſe über den Ozean, ſah drei Weltteile bis über den ſüdlichen Wendekreis 
hinaus und erlebte viel. Wenn man jetzt die Brüder zu einander geſellt, erſcheint 
der ältere neben dem jüngeren wie ein Kind, einſeitig, befangen, hilflos. Der jüngere 
hat in den eigentlichen Schulfächern natürlich weniger zuſammenhängende Kenntnis, 
aber reges Intereſſe, raſche Faſſungskraft, ſcharfes Urteil und kühne Selbſtſtändigkeit. 
Was ihm fehlt, verſpricht er bald nachzuholen. — Dieſe erzieheriſchen Vorteile des 
Reiſens ſind den Engländern lange bekannt und von ihnen ſyſtematiſch geſucht. Es 
tritt kaum ein zu größerer Wirkſamkeit berufener Mann ſeine Laufbahn an, ohne 
größere Reiſen gemacht zu haben. Bei uns fehlen vielfach die Geldmittel dazu. 
Vielleicht hilft die Herabſetzung des Eiſenbahnfahrgeldes hier aus, um 
eine ſehr fühlbare Lücke in unſeren nationalen Erziehungsgewohnheiten auszufüllen. 


11. Kunstgewerbe und Nationalxeichtum. 


Nach Ausweis des deutſchen ſtatiſtiſchen Bureaus betrug im Jahre 1873 die 
Differenz zwiſchen Ein⸗ und Ausfuhr zu unſerem Schaden: 589,445,000 Thaler, 
d. h. wir waren in dem einen Jahre, um in der ſeit dem letzten Kriege üblich 
gewordenen Art zu zählen, um einige Milliarden Mark ärmer geworden. Wir 
hielten uns nach Auszahlung der franzöſiſchen Kriegskontribution für unendlich reich 
geworden und ſahen nun, nachdem noch nicht die letzte Quittung ausgeſtellt, einen 
ſo bedeutenden Abſtrich. Man ſetzte naturgemäß eine Wiederholung im nächſten und 
den folgenden Jahren voraus, dachte an Verluſt des Nationalwohlſtandes, allgemeine 
Verarmung und zog Perſpektiven, an deren Ende die Ziegenhirten und Briganten 
ſtanden, welche auf den ſonnigen Bergen Griechenlands, Calabriens und Spaniens 
noch eine leidliche Figur ſpielen, aber in den deutſchen Haiden und Mooren ſich gar 
traurig ausnehmen würden. 

Zwar wurde auch darauf hingewieſen, daß eine mechaniſche Anhäufung von 
Zahlmitteln noch kein Reichtum ſei, gewarnt, daß wir nicht, wo wir gleißendes 
Gold aufzuheben dächten, wie im Märchen ſchaurige Kohlen davon trügen. Wenn 
in dieſer Warnung eine Prophezeiung lag, iſt ſie nur zu raſch und thatſächlich in 
Erfüllung gegangen. Aber die Aufklärung über die wahre Sachlage bringt auch 
einen Troſt mit ſich. Wir dürfen überzeugt ſein, jene bedenkliche Differenz betraf 
nicht oder nur zum kleinen Teil das eigentliche Volksvermögen, ſondern bezeichnete 
nur einen beginnenden Abfluß der franzöſiſchen Kontribution, der ſich ſeitdem freilich 
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ſchon vollſtändig vollzogen haben wird. Nachdem die prahleriſchen Armeen erlegen, 
haben die munteren Winzer an der Garonne und in der Champagne, die Pariſer 
Modiſtinnen, ſowie das franzöſiſche Kunſtgewerbe ſich aufgemacht und wieder geholt, 
was jene verloren. 

Die Zahlmittel ſind wieder dahin gegangen, wohin ſie naturgemäß gehörten, 
wo für fie die größere Anziehungskraft beſtand, wo fie ihrer Bedeutung gemäß Ver⸗ 
wendung finden und in eigentlichen Reichtum ſich verwandeln konnten. Deutſchland 
bot bis dahin wenig Boden, in den Reichtümer geſäet und wo ſie aufgehen und 
gedeihen konnten. Es war nicht immer ſo. Vor vier- bis dreihundert Jahren war 
unſer Vaterland der reichſte Staat in Europa und blieb es, bis ungünſtige politiſche 
Verhältniſſe es von ſeiner Höhe herabſtürzten. Wie ein entwaldetes Gebirge hat 
es ſeitdem den fruchtbaren Boden verloren und man weiß, wie viel Mühe es koſtet, 
ſolchen Schaden wieder gut zu machen. Im Laufe langer Gewöhnung waren die 
Deutſchen zu Pflanzen geworden, die nur in magerem Erdreich gedeihen. Hält man 
es für gut oder iſt Not vorhanden, ſie wieder anders zu gewöhnen, wird man ein 
rationelles Verfahren einſchlagen müſſen. 

Wir ſahen im Beginn der ſiebenziger Jahre ein Utopien verwirklicht, wie es 
kaum die Fabel vom Schlaraffenland vorgebildet. 

An dem volkswirtſchaftlichen Aufſchwung war nicht Alles echt; vor allen Dingen 
aber kam er in dieſer Höhe unerwartet. Weder die Staatskunſt, noch die gelehrte 
Nationalökonomie, noch die einzelnen Menſchen waren darauf vorbereitet. Man 
wußte aus dem Segen nichts zu machen, weshalb er zum Unſegen ausſchlug. 

Das bekannte Märchen von Hans im Glück wird ſich überall da abſpielen, 
wo ein Hans im Spiele iſt. Das Glück mit ſeinen Gaben ſollte, wie ſo manche 
andere Gottheit, der Fabelwelt entzogen und den reellen Mächten beigeſellt werden, 
deren Geſetze zu erkennen und zu handhaben ſind. Das Glück iſt eine Macht, welche, 
wie alle irdiſchen, durch Gegenmächte zu beſtimmen und zu binden iſt. Wo letztere 
im Lande, im Volke fehlen, wird alles Bemühen fehlſchlagen. 

Um auf den Zuſammenhang zwiſchen Kunſtgewerbe und Nationalreichtum 
zurückzukommen, ſo hat Deutſchland bereits eine Periode gehabt, wo es nicht nur 
auf der Höhe des Wohlſtandes, ſondern auch an der Spitze des europäiſchen 
Geſchmackes ſtand. Das wurde nach dem dreißigjährigen Kriege freilich anders, ſo 
daß wir von da ab auf gewerblichem Gebiete nur noch für die Notdurft arbeiteten 
und alle Luxusarbeit unſeren glücklicher ſituierten Nachbarn, den Franzoſen, abtraten. 
Seit dieſer Zeit war es, daß Frankreich, obwohl es während der Hugenottenkriege 
ebenſo heruntergekommen war, wie wir im dreißigjährigen, ſich für den Wohlſtand 
akklimatiſierte, reich wurde und es heute noch iſt trotz ſeiner ungeheuren Kriegs— 
einbuße. So paradox es klingen mag, jo iſt es doch buchſtäblich wahr: weil Frank⸗ 
reich für den Luxus arbeitete, lernte es, ſolchen ſelbſt anzuwenden und feſtzuhalten. 

Wir haben neuerdings auch unſer Kunſtgewerbe unerwartet ſchnell zu neuer 
Blüte gebracht. Wir ſind von dem mit Recht gerügten „Billig und ſchlecht“ ent⸗ 
ſchieden zu „Gut, ſchön und billig“ fortgeſchritten. Es wäre jetzt an der Zeit, wie 
früher auf dem Kriegspfade, ſo nun auf dem Wege der Sozialreform uns mit den 
nötigen Zahlmitteln zu verſehen, um zum Guten und Schönen auch das Preiswürdige 
fügen zu können, denn das Kunſtgewerbe ſchwebt in der Luft, wenn es ſich nicht 
auf der breiten, feſten Grundlage eines Nationalreichtums auferbaut, der alle 
Volksklaſſen zu Käufern kunſtgewerblicher Erzeugniſſe macht. 


12. Deutſche Gemütlichkeit und fremde Brutalität. 


Es war ein lauer Juniabend, als wir, die Wunderwelt der kanariſchen Inſeln 
verlaſſend, in die Ureinſamkeit der afrikaniſchen Küſte hineinſegelten. Der Anblick 
des impoſanten Pik von Teneriffa hatte die Gemüter gewaltig erregt, die lauſchigen 
Buchten von Gran Kanaria mit ihren weiß aus dunklen Lorbeerhainen hervorleuch⸗ 
tenden Ortſchaften, Landhäuſern und Klöſtern, die, überragt von hohen, phantaſtiſch 
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zerklüfteten Berggipfeln, im Laſurblau des ruhigen Ozeans ſich ſpiegelten, hatten in 
der Seele die wonnigſten Gefühle der Sehnſucht geweckt. Wie die Unterhaltung der 
Reiſenden ergab, waren faſt Aller Gedanken zu den Lieben in der Heimat hinüber— 
geſchweift, deren Sorge durch ſo viele Breitengrade uns begleitete, ohne an den er— 
munternden Eindrücken, welche die Beſchwerden der Seefahrt aufwiegen, teil nehmen 
zu können. Gerade jetzt wurde das Verlangen rege, nach Hauſe Nachricht geben zu 
können und die Zurückgebliebenen wenigſtens über unſer Wohlbefinden zu verſichern. 
— Und unerwartet zeigte ſich Gelegenheit hiezu. Ueber den Rand des ſüdlichen 
Horizontes erhob ſich eine mächtige Rauchwolke; bald ſtieg auch der Dampfer empor, 
der ſich als ein engliſcher erwies, erſichtlich den Kurs nach Europa hielt und Nach— 
richt mitnehmen könnte. 

Es iſt nämlich auf dem Qzean Sitte, daß ſich begegnende Schiffe, namentlich 
die raſcher fahrenden Dampfer, einander ihre Namen, Ausgangsort und das Ziel 
ihrer Reiſe, ſowie den Geſundheitszuſtand an Bord mitteilen, was dann von dem 
heimkehrenden auf der erſten Telegraphenſtation, an der es landet, aufgegeben und 
zur weiteren Verbreitung dem Schiffsrheder bekannt gemacht wird. Die Mitteilung 
geſchieht vermittelſt kleiner Flaggen, die am Maſt aufgehißt werden und eine Art 
internationaler Zeichenſchrift bilden, welche jeder Seeoffizier verſteht. Die Gewähr 
der Sitte beruht auf Gegenſeitigkeit und letztere wird von keinem Fahrzeuge vernach— 
läſſigt, das ſich zur Ariſtokratie des Meeres rechnet. Hatte doch ſogar, als wir an 
der franzöſiſchen Inſel Queſſant vorüberfuhren, der Kommandant des dortigen Leucht— 
thurmes uns das Zeichen gegeben, daß er uns verſtanden und unſere Depeſche weiter 
befördern werde. 

Bis der entgegenkommende Dampfer ſich nahte, hatte unſer Kapitän die Flaggen 
hervorholen, ausſuchen und aufhiſſen laſſen. Sie flatterten, in bunter Reihe ihre 
Zipfel luſtig aneinanderſchlagend, und wir freuten uns, daß unſere Angehörigen über 
unſer Ergehen von dem verlaſſendſten Orte der Welt aus benachrichtigt werden 
ſollten, wo in unendlicher Weite rechts der Ozean, links die Wüſte Sahara ſich er— 
ſtrecken. — Aber der Engländer fuhr vorüber, ohne die geringſte Notiz von uns zu 
nehmen — ſtolz, wie Einige, brutal, wie Andere es nannten. Alle aber waren ver— 
blüfft; der Kapitän, der tiefer in die Sachlage zu ſchauen ſchien, lächelte, hielt aber 
nach ſeiner ſchweigſamen Art ſeine Meinung zurück. 

Derartige Erfahrungen wiederholen ſich aber für Jeden, der ſich im Auslande 
bewegt. Wo wir mit den berechtigten Anſprüchen den Fremden entgegentreten, wo 
wir die volle Seele darbieten, um eine Seele dafür in Tauſch zu nehmen, finden 
wir nirgends Verſtändnis oder Anerkennung, ſondern häufig genug die ſchnödeſte 
Zurückweiſung. Es iſt auch ſonſt beobachtet und ja ſchon allgemein bekannt, daß 
wir Deutſchen im Auslande keine Sympathien beſitzen, keine Freunde haben, und 
unſere Stammesgenoſſen ſind uns am wenigſten hold geſinnt, haſſen uns noch, auch 
wo wir zu ihnen im friedlichſten Verhältniſſe ſtehen. 

Dieſe Thatſache ſteht ſo unzweifelhaft feſt, die Erſcheinung iſt ſo auffallend, 
daß ſie ſicher wert iſt, einer eingehenden Prüfung unterzogen zu werden. Weshalb 
begegnet man uns im Auslande nicht mit der Neigung und Achtung, die wir fremdem 
Rechte und Verdienſte, ja ſelbſt fremder Eigentümlichkeit zu erweiſen nur allzu bereit 
ſind? — Haben wir uns vielleicht in anderer Art gegen unſere Nachbaren ver⸗ 
gangen, ihnen Unrecht zugefügt? — Wir haben allerdings in letzter Zeit ſchwere 
und glückliche Kriege geführt und unſere Angreifer haben die Wucht der deutſchen 
Fauſt nachdrücklich empfunden. Aber über den Rechtspunkt in all dieſen Begegnungen 
kann doch nur Der in Zweifel ſein, der ſeine Einſicht abſichtlich verblendet. Und 
im Vergleich zu der Art, wie Deutſchland in früherer Zeit von den zahl- und maß⸗ 
loſen Heereszügen der Fremden zertreten iſt, haben wir unſere Kriege, mehr uns zur 
Ehre als zum Vorteil, mit wahrhaft jungfräulicher Zartheit und Schonung geführt. 
Ließen wir doch vom winzigen Dänemark unſere Geduld auf's äußerſte erproben, 
ehe wir verdienter Maaßen die ſtrafende Zuchtrute in die Hand nahmen. — Wir 
ſchmeicheln uns gern mit der Annahme, daß die erſtarkte Macht des Deutſchen Reiches 
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die Eiferſucht der Fremden erregt habe und daß man uns haſſe, weil man uns 
fürchtet. Man war ſo lange gewöhnt, Deutſchland als das Aſchenbrödel unter den 
europäiſchen Mächten anzuſehen und zu behandeln, daß man nun überraſcht iſt, es 
mit einem Male als gewaffnete Germania auf ziemlich feſtgefügtem Fußgeſtell zu er- 
blicken. — Aber der Deutſche iſt doch nicht immer bloß Deutſcher, der Engländer 
ein Engländer; man erhebt ſich doch einmal über den Standpunkt, wo man bloß 
Staatsangehöriger iſt, Angehöriger der Menſchheit wird, und da, ſollte man glauben, 
müßten ſich alle Menſchen begegnen. Als der engliſche Kapitän ſah, mit welchem 
Eifer wir auf dem „Montevideo“ die Flaggen aufhißten, mußte er merken, wie leb— 
haft wir im Augenblicke den Wunſch hegten, ihm einen Gruß und gute Botſchaft in 
die Heimat mitzugeben. Hätte er einiges menſchliche Rühren geſpürt, würde er es 
begriffen und angenommen haben. 

Das ungefähr waren die Gedanken, welche in der folgenden Tiſchunterhaltung 
zur Sprache gebracht wurden. Der Kapitän lächelte von neuem; endlich miſchte er 
ſich ein und meinte: „Der Deutſche iſt immer erſt Menſch und dann Deutſcher; 
der Franzoſe iſt nichts, wenn er nicht Franzoſe, der Engländer nichts, wenn er nicht 
Engländer iſt. Das unterſcheidet die Nationen. Von dem erlebten Falle aber dürfen 
Sie nicht viel Aufhebens machen. Die Beſatzung des unaufmerkſamen Schiffes war 
einfach betrunken und hat unſer Flaggenhiſſen gar nicht bemerkt.“ 


Aan Bismarck ſein g'fährlichſta Feind. 
Von Peter Auzinger. 


(München.) 
(Nachdruck verboten.) 

A boariſcha Bauer, a kreuzbrava Mo' 
Der hot an kloan Fehla, wofür er nix ko'. 
So wira wo ıuei’ kimmt, muaß er diſchpatir'n, 
Er thuat für ſei' Leb'n gern politiſir'n. 
Do ſchimpfta auf d'Preiß'n und poltert g'rod rum, 
Und macht an Spetakl, als waara ganz dumm. 
Wenn's glei oft net paßt, d'Politik ziagta rei! — 
Und is's wos dawill, muaß da Bismarck ſchuld ſei'. — 
A mol ſitz'n mehra im Wirthshaus bei’nand 
Und red'n über'n Feldbau und ſunſt ollahand, 
Auf oanmal geht Thüar auf — da Michl kimmt 'nein. 
„Ah! grüaß di Gott Michl! Geh, do ſitz' di 'rein!“ 
„„Wan i mog,““ fogt da Michl, „„i will heunt mei Ruah,““ 
Legt an Stecka auf d'Bank und haut Thüar mit'n Fuaß zua. 
„No ja,“ ſog'n de Andern, „na laßtas holt bleib'n,“ 
„Mir kinna uns ohne Dir aa Seit vatreib'n,“ 
Da Michl, der hockt ſi' am Gfatiſch eine: 
„„Geh, Reſ'l, thua die um, a Maß bring ma ſchleine, 
„„J hob net viel Seit und muaß glei wieda geh'.““ 
„No,“ brumma de Andern, „heunt hot a an Kree'.“ 
Sie wend'n ſi' aba net weita mehr d'ron 
Und fanga den olt'n Diſchkurs wieda on: 
„Ja, ja,“ ſagt da Oane, „möcht' wiſſ'n, wia's kimmt, 
„Daß iatzta da Viechſtand fo g'wolti obnimmt pp“ 
„„Wia's kimmtd““ ſchreit da Michl und haut aufn Tifch, 
„„Da Bismarck is ſchuld, den wan i dawiſch, 
„„Do paßt's a mol auf, do kinnt's wos daleb'n; 
„„Des is nu net dog'we'n und werd's nimma geb'n!““ 
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„Geh, geh,“ ſogt da Anda, „wos werſt denn ſo ſeer, 
„Dei' G'ſchmaatz hot foan Hoamath, des paßt gor net her.“ 
„„Aha!““ ſagt da Michl, „„geh' hör' i di ſchon 

„„Biſt aa ſcho' a ſöller, ma kennta's ja on, 

„„So a Burſch, den da preißiſche Howa ſcho' ſticht. 

„„J aba hob’s aufg'ſchrieb'n de ganz preißiſch' G'ſchicht! 
„„Und wia ma nur Dana an Preiß'n thuat lob'n, 
„„Der werd ohne Weita’s bei da Thüar außig'ſchob'n. 
„„Ees wißt's es voneh,““ ſo hebta on z'ſchrei'n, 

„„IJ kon holt mei Lebta' foan Preiß'n mehr leid'n, 
„„Und i und da Bismarck ſan Todfeind für's Leb'n, 
„„Bei uns zwoa, do kon's koa Daföhnung mehr geb'n!““ 
Und wira ſo ſchreit, ſteht da Schullehra hint, 

A Mann, den ma ſelt'n im Wirthshäusl find't. 

„Ja Michl, wos is’s denn d was follt da denn ei’? 
„Wer werd' denn a gar ſolcha Dickſchädl ſei d 

„Du ſchimpfſt über'n Reichskanzler; ſchau di nur on, 
„Wenn des iatz wer g'hört hätt' wos hätt'ſt na davon d 
„Schau Michl, wer woaßs's, wos waar aus uns wor'n, 
„Hätt' unſa Jahrhundert foan Bismarck gebor'n d“ 
„„Oho!““ ſchreit da Michl und fragt fi’ am Kopf: 
„„Schau do her, da Lehra is aa fo a Tropf d 

„„Des waar ma des Schöna, des hätt' ma no g'fehlt, 
„„Glaabſt ebba, i hätt' nacha weniga Geld““ 

„Von dem is koa Red’, und des ſoll's aa net ſei'! 

„Horch mir a mol zua, aba ſchrei ma net d'rei'. 

„Auf de Seit von Napoleon den Erſt'n denk' z'ruck, 
„Was war do auf Deutſchland für a g'waltiga Druck d 
„Do fan de Franzoſen als Freunde do geſeſſ'n 

„Und hob'n unſa Bayern recht ſauber ausg'freſſ'n. 

„Und wia hab'ns in unſa'n liab'n Deutſchland rumg'hauſt, 
„Daß, wenn ma heunt z'ruckdenkt, dan iatzta no grauſt. 
„Und hot ſi' wohl Mancha d'rum g'wehrt, den.'s net g'fall'n — 
„Do war ma glei do, ihn mit Blei dafür z'zahl'n. 

„So fan in da Knechtſchaft viel Jahre verfloſſ'n; 

„Die edelſten Männa, die hab'ns uns — daſchoſſ'n. — 
„Da endli erhebt ſich das preißiſche Cand, 

„S kon nimma ertrog'n de Schmach und de Schand', 
„Und freiwilli ſan's den Franzoſen entgeg'n 

„Von Weib und Kind furt — 's hab'ns Viel nimma g'ſeg'n — 
„Und mir Michl ſchau, des thuat Manch'n no gräma, 
„Mir war'n net dabei — mir ſan ſpäter erſt kema. — 
„Doch im Gktoba anna 13, do denk ma gern d'ron, 

„Do hob'n mir g'wiß aa unſa Schuldigkeit thon! 
„Drum muaßt net auf Preiß'n fo los räſonir'n, 

„Des ſan brave Deutſche, des werſt iatz wohl g'ſpürn!“ 
Da Michl ſagt lang nix, is mäuſerlſtad wor'n, 

Ma merkt eam koan biſſerl mehr on von an Sorn. 
Daleg’n rudta rum und kreit ſi' im Hoor, 

„„Ja Schullehra! ſakra! Meinoad es is wohr!““ 

„No ſchau“ ſagt der Lehrer, „biſt do da recht! Mon,“ 
„Geh her, laß' ma's leb'n, ſtoß' fröhli d'rauf on! 

„„De Preiß'n ſoll'n leb'n! Cehra — i bin dabei!“ 

So ſchreit iatz da Michl, „„bringt's ma no a Maß glei!““ — 
„„Nolt Cehra — no’ Ebbas des follt ma grod ein, — 
„„Da Bismarck, der derf ma fei net dabei ſein!““ — 
„Schau Michl, an Bismarck ſei' Geiſt und Daftand 
„Reicht jed'nfolls weiter als bei uns Oll' mit nand; 
„Denn eam is des g'lunga, wos Neamad z'ſambracht, 
„Er hot des zerriſſene Deutſchland ganz gmacht. 

„Wia moanft denn, daß's wor'n waar in d'n 70er Jahr'n, 
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„Waarn mir ſo alloani den eigna Weg g'fahr'n d 
„Vielleicht waarſt Du kloanmüthi iatzt in deiim Sinn 
„Und ſitzaſt vagrämt in an Winkerl wo d'rinn. 

„Ooch fo ſteh'n ma do und hab'n aa unſer'n Theil 

„An den ruhmvollen Thaten, uns Allen zum Heil. 

„Und All's, wos da Kanzla hot ſpäta vollführt, 

„Des is a fo g'ſcheg'n, daß eam Dank nur gebührt! 

„Und du gibſt Dein Undank ſo klar zum dakenna — 

„Vo freili, Du konnſt Di mit eam net vaſöhna.“ 

„Wer ſagt des!““ ſchreit der Michl und haut eine am Tiſch, 
„„Jatz bring'ſt ma a Bier nu, hörſt Reſl, a friſch! 

„„Da Bismarck ſoll leb'n!! Wer is net dabei? 

„„I will grod net grob wer'n — aba n'aus muaß a glei!“ 
Und wirkli' da Michl war völli' bekehrt 

Und gor net lang d'rauf hota de Andern belehrt: 

„„Da Bismarck,“ fo ſagta, „„is da Erſcht unſ'ra Seit““ 
„„Und fo lang ma den hab'n, da is's all'weil net g'feit.““ 
Und nacha vozählta mit wichtinga H'ficht, 

Wos da Lehra eam g'ſagt hot, ak'rat deſell' G'ſchicht. 
Sum Schluß na do ſagta vatrauli: „„Schau Freund, 

„„J war fei an Bismarck fein g'fährlichſta Feind; 

„„Doch iatzt ſan ma guat; denn wos hilfts diſchpatir'n, 
„„Ves ſollſt a mol ſeg'n, wia mir zwoa harmonir'n!!“ 


An Lehra, den g'freut des und oft denkta d'ron: 
„Schau, ſchau! wos holt do' ſo a Schullehra kon!“ 


> 


Von der deutſchen Bildung. 


Von Heinz Krieger. 
(München.) 


1. Eine ſehr bedeutende Nebenfache. 


Wenn auch von Jedermann, der ſich mit der ſozialen Frage beſchäftigt hat, 
zugegeben werden muß, daß der wahre Grund, der eigentliche Kern derſelben, ein 
weſentlich materieller iſt, ſo iſt doch andererſeits nicht zu leugnen, daß das, was 
das Verhältnis des Beſitzenden zum Mittelloſen ſo zuſpitzt, was ihm ſeinen beſonders 
akuten Charakter verleiht, wie er heutzutage in die Erſcheinung tritt, zum gewiſſen 
Teil weit weniger im Unterſchied des Beſitzes und der Erwerbsmöglichkeit an ſich, 
als in der Art und Weiſe des Gebrauches liegt, den die Beſitzenden von ihrem 
Beſitze zu machen pflegen. 

Die Not und das Elend des Mittelloſen mit allen ihren Folgen, und dieſe 
Folgen ſind nicht allein materieller Natur, ſind ſcharf geſehen die materielle Seite 
der ſozialen Frage, die Art und Weiſe des Gebrauches des Beſitzes ſeitens des 
Beſitzenden und das Verhältnis, das ſich auf Grund des Beſitzes entwickelt, dieſes 
zu dem Mittelloſen find die pſychologiſche Seite der ſozialen Frage. 

Beides iſt bei dem Ineinandergreifen ſämmtlicher Teile des Geſellſchafts— 
organismus nicht von einander zu trennen; der wahre Ausgleich wird erſt eintreten 
durch lang andauernde Prozeſſe, an deren Ende eine weitgehende Reform der Ver⸗ 
teilung der Kapitalsbildung ſtehen wird. Richtig iſt auch, daß der ſchlechte Gebrauch 
des Beſitzes bei angemeſſener Verteilung nicht möglich wäre. Aber alles das beweiſt 
nichts gegen den Satz, daß bei der augenblicklichen Lage der Verhältniſſe der Arme 
die Qualen ſeiner Situation nicht ſo tief empfinden würde, wenn der Beſitz in 
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einer würdigen Weiſe verwertet würde, wenn der Beſitzende ſich klar wäre darüber, 
daß der Reichtum nicht jo ſehr Rechte gibt als Pflichten. 

Man kann es von politiſchen Geſichtspunkten aus für unpraktiſch halten, das 
auszuſprechen, was unbeſtreitbar iſt, daß die empfundene Ungleichheit für das 
Volk ein Agens iſt, das dem Fortſchritt dient. Es handelt ſich auch für mich nicht 
darum, die Reichen zu verwarnen, und ich verwahre mich ausdrücklich dagegen, daß 
ich, weil ich einige Thatſachen konſtatiere, deſſentwegen als ein Anhänger jener 
Richtung ausgeſchrieen werde, die die ſoziale Frage gelöſt glaubt, wenn an Stelle 
eines, ſagen wir, ungebildeten Gebrauches des Reichtums ein gebildeter tritt. 
Aber daß damit die Frage an Schärfe ungemein verlieren würde, daß, rein menſchlich 
betrachtet, eine Maſſe Leid, Not und Elend verhindert, ja aus der Welt geſchafft 
werden würde, iſt unbeſtreitbar. 

Leider ſehen wir, daß die Verhältniſſe ſich dahin geſtaltet haben, daß das 
Sprichwort „Bildung iſt Macht“, wenigſtens was den materiellen Erwerb angeht, 
durchaus nicht eine ſo weitreichende Bedeutung hat, wie man bei oberflächlicher 
Betrachtung der Dinge anzunehmen geneigt iſt. Man weiß nicht, ob man das vom 
demokratiſchen Standpunkt durchaus bedauern ſoll, denn leider find wir noch lange 
nicht ſo weit, daß jedem ohne Unterſchied die Bildung ſo zugänglich gemacht wird, 
daß er es ſich ſelbſt zuzuſchreiben hat, wenn er ſie nicht erreicht. Es iſt alſo gut, 
wenn die Möglichkeit gegeben iſt, auch ohne weitere Bildung ſich emporzuringen. 

Aber davon abgeſehen iſt zweifellos, daß mit der Möglichkeit, zum Reichtum 
auch ohne ſonderliche Bildung zu gelangen, ich ſpreche dabei nicht von der ſoge— 
nannten, der Einjährig-Freiwilligen-Bildung, ſondern von wirklicher Bildung im 
beſten Sinne des Wortes, die Zahl der Beſttzenden, die von ihrem Reichtum einen 
ſchlechten Gebrauch machen, ganz bedeutend geſteigert wird. 

Dieſe allgemeinen Sätze ſind abſtrahiert von dem Bilde der Entwicklung Deutſch— 
lands in den letzten zwanzig bis vierzig Jahren. Der Reichtum Einzelner iſt in 
dieſer Zeit horrend angewachſen, aber in ſeinem Gefolge ſind alle die Leiden ein— 
gezogen, die den Reichtum Einzelner der Menge der Nichtbeſitzenden ſo ſchmerzlich 
fühlbar machen: Egoismus, Ueberhebung, Standesvorurteile, Kaſtengeiſt, übertriebener 
Luxus, Hochmut, Verſchwendung, Eitelkeit, Genußſucht, Oberflächlichkeit u. ſ. w. 
Es fällt mir nicht ein zu behaupten, daß dieſe Eigenſchaften nicht auch früher vor— 
handen geweſen, aber ich behaupte, daß ſie ſpeziell ſeit den 60er Jahren, durch 
Verhältniſſe, auf die hier nicht näher eingegangen werden ſoll, die aber klar zu 
Tage liegen, unterſtützt, in ſtarkem Wachſen begriffen ſind und daß ſie heute eine 
faſt unerträgliche Höhe erlangt haben, die zu einer Kriſis ſich zuzuſpitzen ſcheint. 

Daß dieſe Steigerung ſchlechter Sitte auf der einen Seite Erſcheinungen recht 
wenig erfreulicher Art auf der andern hervorruft, iſt auch unleugbar. Zunächſt 
verdanken wir ihr das Strebertum aller Grade, im Militär- und Beamtenſtand, im 
privaten und öffentlichen Leben, kurz überall, wohin man blickt. Der Idealismus, 
von dem Wilhelm von Humboldt ſo ſchön ſagt, daß er „allein ſchöpferiſch“ iſt, 
erſcheint in allen dieſen Kreiſen ausgeſtorben, der Egoismus in der kraſſeſten Form, 
eine ſchlechteſte Sorte Materialismus iſt an ſeine Stelle getreten. 

Spezielle Beiſpiele für das eine wie andere beizubringen wird man mir erlaſſen, 
fie liegen übrigens auf der Straße. Der Bankerott des Fürſten Ypſilanti in 
Wien, die Ereigniſſe im Unionsklub in Berlin, der Mangel an Charakterfeſtigkeit 
bei unſeren Beamten, das ſoeben in Naumburg gefällte Urteil ſind ebenſo gut 
in weiterem Sinne hierher zu ziehen, wie die Hartherzigkeit des erſten beſten 
Wucherers, die Ueberhebung des Börſenſpekulanten, die Stellung vieler Verleger zu 
ihren Autoren, die des Fabrikanten zum Arbeiter, der Hochmut einer reich gewordenen 
Bierwirtin und tauſend andere Dinge. 8 

Damit wird notwendig geſagt, daß das Volk, je mehr es zu der Einſicht 
gelangt, wie faul es in der ſogenannten beſſeren Geſellſchaft ausſieht, deſto bitterer 
die Ungleichheit in der Verteilung der irdiſchen Güter empfindet. Hier der Arbeitende, 
dort der Genießende. In der That ein viel ſchwererer Gegenſatz, als man gemeinhin 
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zuzugeben geneigt iſt. Und doch liegt der Ausgleich vielleicht nicht allzu fern. 
Wird erſt die Ueberzeugung allgemein, daß die Arbeit und nur die Arbeit den 
Menſchen adelt, und ſind wir durch wahre Bildung dahin gelangt, dieſer Ueber— 
zeugung, die heute nur noch ſchwach vertreten iſt, und an Verbreitung in den letzten 
zwanzig Jahren zweifellos abgenommen hat, zum Durchbruch zu verhelfen, ſo wird 
ein Stachel aus der ſozialen Frage gelöſt, der heute nicht am wenigſten tief im 
Fleiſche ſitzt. Dazu beizutragen iſt aber gerade das arbeitende Volk berufen, denn 
von oben herab dürfte die Erleuchtung nimmermehr kommen. 

Daß es dazu eines Verzichtes auf die Nachäffung der Sitten der ſoge⸗ 
nannten Großen bedarf, iſt ſelbſtverſtändlich, wenn auch dieſe ſehr einfache Erkenntnis 
noch der Pflege und der Zeit bedarf, um dort überall durchzudringen, von wo jeder 
Verſtändige die Heilung unſerer ſozialen Schäden hofft, im — Volke. 


2. Was das Volk lieſt. 


Eduard Sack hat ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, wiederholt darauf hin⸗ 
zuweiſen, wie es mit der viel gerühmten Bildung des deutſchen Volkes recht eigentlich 
beſtellt ſei. Trotz dem obligatoriſchen Schulunterricht, trotz den Beſtrebungen ver⸗ 
ſchiedenſter Bildungsfreunde, trotz der ziemlich regen Verei:sthätigkeit auf dieſem 
Gebiete iſt man zweifellos berechtigt zu ſagen, daß weder die Geſellſchaft, noch der 
Staat der ſehr wichtigen ſozialen Aufgabe einer Weiterbildung der breiten Maſſen 
des Volkes bisher in der Weiſe genügt haben, wie ihr genügt werden muß, wenn 
die durch den Schulunterricht erlangte Bildung den Segen verbreiten ſoll, den man 
von ihr erwartet. 

Als ein wichtiger Kulturträger in dieſer Richtung wird der Kolportagebuch— 
händler angeſehen; der vielgeſchmähte Hauſierer im Buchhandel iſt ein ſehr ernſt zu 
nehmender Faktor. Leider wird er nicht in der Art ernſt genommen, wie er es ver: 
dient, und ſtatt ihn in die richtigen Bahnen zu lenken, wollte man ihn, da er recht 
häßliche Angewohnheiten angenommen hat, mit Stiel und Stumpf ausrotten. 

Glücklicherweiſe wurde die Ausführung dieſer edlen Abſicht verhindert durch 
die Bemühungen der Linken des deutſchen Reichstages. Etwas aber wurde dem 
fliegenden Bildungsträger genommen, die ſogenannte Prämie. Und das war ein 
Glück, denn unter und mit dem Prämienſchwindel drohte auch der Teil des Kol— 
portagegeſchäftes zu Grunde zu gehen, der unter allen Umſtänden aufrecht erhalten 
werden muß, weil er thatſächlich der Vermittler des Geiſteslebens der deutſchen Nation 
für viele Millionen iſt. Dieſen Vermittler zu erhalten, iſt Pflicht jedes ernſten 
Sozialpolitikers, aber das Erhalten genügt nicht, der wahre Boden für die Kolpor— 
tage iſt nur erſt zum ſehr geringen Teile bereitet, neben einer kleinen Zahl vorzüg— 
licher Artikel läuft ein Wuſt von Schund und Schande, der in geradezu beängſtigender 
Weiſe unſer deutſches Volksleben vergiftet. 

Ein ſoeben in Wien erſchienenes Buch“) behandelt dieſe Fragen in äußerſt 
anregender und gründlicher Weiſe. Das Feld für die Kolportage iſt in Deutſchland 
bei der Allgemeinheit des Unterrichts und der Leſebedürftigkeit des Volkes ungeheuer. 
Der ungenannte Verfaſſer ſchildert es alſo: Unter den 50 Millionen Deutſchen, die 
in Deutſchland und Oeſterreich ſeßhaft ſind, können etwa 90 Prozent leſen und 
ſchreiben, 4 Prozent leſen, aber nicht ſchreiben, und 6 Prozent weder leſen noch 
ſchreiben. Von dieſen 50 Millionen Deutſchen dürften ſich etwa 20 damit begnügen, 
wenn ſie 6 Tage in der Woche im Schweiße ihres Angeſichtes gearbeitet, am ſiebenten 
das Gebetbuch, die Bibel oder den Kalender zu leſen. Dieſe 20 Millionen bilden 
die träge Maſſe der ackerbautreibenden Bevölkerung, die an der Scholle haftet und 
durch nichts aufzurütteln iſt; die übrigen 30 Millionen teilen ſich in die Lektüre 
der in Deutſchland und Oeſterreich erſcheinenden 6000 deutſchen Zeitungen (darunter 
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) Die Lektüre des Volkes. (Gegen den Strom. Flugſchriften einer literariſch⸗künſtleriſchen 
Geſellſchaft IX.) Wien 1886, Karl Graeſer. Dieſe Veröffentlichungen können nicht warm genug 
empfohlen werden. N 
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etwa 1000 Tagesblätter) und in die Bewältigung des Büchermarktes, der jährlich 
ich weiß nicht wie viel Nummern aufweiſt. Von dieſen 30 Millionen aber leſen 
kaum zehn die beſſeren Zeitungen, die anſtändige Belletriſtik der ſogenannten Fa- 
milienblätter und die wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen, und ich wage nicht die Be— 
hauptung aufzuſtellen, daß 2 Millionen von ihnen den „Fauſt“ leſen und die wahr— 
haft edlen Werke unſerer Litteratur kennen. Von dieſen zwei Millionen hält kaum 
die Hälfte Schritt mit der Entwicklung unſeres guten modernen Schrifttums. Die 
übrigen 20 Millionen aber, alſo der bewegliche Teil der Volksmaſſe, mit dem der 
Staat gar ſehr zu rechnen hat, leſen zum größten Teil ſchlechte Zeitungen und 
ſchlechte Schriften überhaupt. Dieſe ſchlechten Schriften zerfallen in verſchiedene 
Gruppen. Obenan ſtehen die verruchte Volkspreſſe und die belletriſtiſche Schund und 
Schandlitteratur, die mit den gemeinſten Trieben der Maſſen rechnet und die wir 
unter der Bezeichnung „Kolportageromane“ kennen; ihnen reiht ſich die unter dem 
Schutze religiöſer Geſellſchaften ſtehende Litteratur an, welche den wahnwitzigſten 
Aberglauben im Volke nährt. Dann folgen als anmutige Arabesken zu dieſen Säulen 
unſeres ſchlechten Schrifttums die ſozialiſtiſche Belletriſtik, die größtenteils von über— 
ſpannten Frauenzimmern herrührt und die hirnverbrannten Ideen von der freien 
Liebe im freien Staate und Aehnliches predigt und ſchließlich die für die Jugend 
berechneten maſſenhaften Indianergeſchichten (wir wüßten auch eine ganze Reihe von 
Volkserzählungen anzureihen), die nicht wenig beitragen zur Verrohung der Gemüter, 
zur Ueberhitzung der Phantaſie in unſerer Knabenwelt. 

Dieſe prägnante und klare Schilderung der Verhältniſſe iſt, das wird jeder 
finden, der ſich nur einigermaßen mit dieſem Felde der Sozialpolitik beſchäftigt, durch— 
aus zutreffend. Der Verfaſſer ſchildert dann die illuſtrierten Volksblätter, in denen 
„alles Beſtialiſche, das in der Welt vorgeht, ſeine Verherrlichung findet, und zwar 
ſtets mit einem Beiſatz von Frömmelei und Lüſternheit“, kommt dann zu den Kol— 
portageromanen und giebt hier wahrhaft erſchreckende Daten über den Prämien— 
ſchwindel, der, nachdem er in Deutſchland verboten, in Oeſterreich in erhöhtem Grade, 
zum Teil mit Hilfe deutſcher Verleger, weiter wuchert, und über die Verbreitung 
derartiger erbärmlicher Produkte von Schriftſtellern, deren Orthographie zumeiſt 
erſt der Schrift ſetzer in Ordnung bringen muß. Er rechnet den Preis eines ſolchen 
Sudelromans, der unter neuem Titel oft genug neu verwertet und dem alten Käufer 
wieder aufgehängt wird, auf ca. 40 Mk. heraus, wer das gezahlt und keines der 
etwa 70 Hefte, reſp. den dazu gehörigen Koupon verloren, den er andernfalls extra 
honorieren muß, erhält ſchließlich um 3 fl. 50 kr. ein erbärmliches kleines Uhrchen 
aus ſchlechteſtem Silber, das er um denſelben Preis überall beziehen kann. 
Wer alſo nur 30, 50, 60 Hefte nahm und es doch bereute, oder die wöchent— 
liche Zahlung plötzlich nicht mehr leiſten kann? (Realiter ijt dieſer Fall 
noch nicht der ſchlechteſte.) Und wer ſämmtliche 70 Hefte nahm, zum Schluß aber 
die Summe von 3 fl. 50 kr. für die Gratisprämie nicht aufbringt? 

Dieſe ſchamloſe Ausbeutung der Armen verdient in der That gebrandmarkt 
zu werden. Es iſt richtig, wenn der Verfaſſer ſagt: „Dieſe nichtswürdige Litteratur, 
die die Volksſeele vergiftet, die Gemüter verroht und vertiert, iſt auch noch zu einem 
Objekt der Volksbewucherung geworden.“ 

Und in welcher immenſen Ausdehnung! Nach dem Verfaſſer iſt es etwas 
ganz Gewöhnliches, wenn ein ſolches Schandwerk in 50,000 Exemplaren verbreitet 
wird, ja der Schauerroman „Hugo Schenk und ſeine Verbrechen oder der Frauen— 
mörder und ſeine Opfer“ iſt in deutſcher und czechiſcher Sprache in erſter Auflage 
in der Höhe von 140,000 Exemplaren ausgegeben worden. 

Aber ſchlimmer noch als all das iſt die „freche und ſchamloſe Verquickung der 
heiligſten Dinge mit einem Zeitungsunternehmen, dieſes Gewebe von Lug und Trug 
im Dienſte der Religion“, wie der Verfaſſer mit Recht die katholiſche Zeitſchriften— 
litteratur nennt. 

Bekanntlich entſpann ſich im deutſchen Reichstage bei der Debatte über das 
Kolportagegeſchäft ein harter Kampf um die Zulaſſung der Kolportage für Schriften 
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und Bildwerke patriotiſchen, religibſen und erbaulichen Inhalts. Wie gefährlich dieſa 
Sorte Litteratur, die zumeiſt unter dem Schutze religiöſer Genoſſenſchaften erſcheint, 
iſt, beweiſt der Verfaſſer an der älteſten Zeitſchrift dieſer Art. Sie iſt bereits in 
22 Jahrgängen erſchienen, kommt in Innsbruck heraus und führt den Titel: „Der 
Sendbote des göttlichen Herzens Jeſu. Monatsſchrift des Gebetsapoſtolates. Mit 
Genehmigung der geiſtlichen Obern herausgegeben von Joſef Malfatti, Prieſter der 
Geſellſchaft Jeſu“. 

Der „Sendbote“ hat über 20,000 Abonnenten und iſt, wie der Verfaſſer ſagt, 
mit dem ganzen Raffinement der modernen Journaliſtik zuſammengeſtellt und geleitet 
und die viel verläſterte „verjudete“ liberale Preſſe muß die Waffen ſtrecken vor dieſer 
Macht, die ihr Publikum genau kennt und Himmel und Hölle zu Bundesgenoſſen 
hat. Den Mittelpunkt jedes Heftes, heißt es weiter, bilden die „Segnungen des 
göttlichen Herzens“. Das ſind die Bekanntmachungen all der Wunder— 
thaten, die an jenen geſchehen, die in ihrer tiefſten Not des „Send— 
boten“ gedenken. 

Von dieſen Bekanntmachungen giebt der Verfaſſer nun die wunderbarſten Bei- 
ſpiele. So lautet eine Zuſchrift aus Preußen über eine kranke Witwe, die der Arzt 
für lungenkrank erklärt, und die in heftigem Fieber ſo in „Hitze und Schweiß geriet, 
daß über ihr die Tropfen von der Zimmerdecke herabfielen u. ſ. w.“ dahin, daß ſich 
der Einſender ihrer erbarmt und die „Veröffentlichung im Sendboten“ gelobt, wenn 
ſie geſunde, und „ſiehe, darauf trat bei der Kranken eine Wendung zur Beſſerung 
ein, und ſie war gerettet“. 

Daß es dem „Sendboten“ bei ſolchen Leiſtungen auch möglich iſt, Feuers⸗ 
gefahr und Waſſersnot abzuwenden, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. Einen, der 
die Veröffentlichung im „Sendboten“ verſprochen, aber vergeſſen, ermahnt der 
liebe Gott durch einen Armbruch. Andere befreit der „Sendbote“ vom 
Militär, einem treuloſen Kaſſierer hilft er gar über ein Kaſſenmanko hinweg, ſo daß 
er „bei Abgabe der Gelder ganz erſtaunt iſt, daß alles bis auf einen ganz kleinen 
Betrag in Ordnung war, während er faft ſicher ein ziemlich großes Manko ver— 
mutete.“ 

Was ſind gegen ein ſolches Verfahren, fragt der Verfaſſer mit Recht, die Re— 
klamen der „Judenblätter“ für jene Wirte, bei denen ihr Redakteur einmal gut auf- 
gehoben war? 

Dieſer „Sendbote“ ſteht natürlich nicht allein, nur daß ſeine Nachahmer noch 
viel ſchamloſer vorgehen. Während der „Sendbote des göttlichen Herzens Jeſu“ für 
die Veröffentlichung der „Gebeterhörungen“ keine Bezahlung nimmt, fordert der 
„Sendbote des heiligen Joſef“ ſeine Einſender auf, „den Redakteur für die mühe— 
volle Arbeit der Zuſammenſtellung zu entſchädigen“ und in weiteren Nummern 
in der „Sendbote“ über die eingeſandten Beträge, die ſich oft auf nahezu 100 fl. 
eziffern. 

Dieſe Proben genügen. Der Verfaſſer verlangt nun zwar vom Staate Schutz 
gegenüber ſolchen Attentaten auf den geſunden Sinn, die Gutmütigkeit und die Ver⸗ 
nunft des Volkes, den wahren Schutz erblickt er, und mit Recht, in der Herftelluug 
billiger Bücher. 

Schaffen mir, fo jagt er, einen „Volkslitteratur-Verein“, dem die beſten Männer 
Deutſchlands und Oeſterreichs angehören. Dieſer Verein ſoll dann gerade die Kol— 
portage benutzen, um gute Bücher im Volke ganz mit all' den Künſten, deren ſich die 
Kolportageverleger bedienen, zu verbreiten. Er hätte ſich vorerſt derjenigen älteren 
Schriften zu bemächtigen, die für ſeine Zwecke perfekt wären. Der Verfaſſer empfiehlt 
als ſolche Kleiſt's „Michael Kohlhaas“ und bemerkt etwaigen Einwendungen gegen⸗ 
über „als ob durch Druck auf Löſchpapier, Kapitelüberſchriften u. ſ. w. der Dichter 
entwürdigt würde, daß dies, wenn es die Verbreitung des „Kohlhaas“ in einer 
Million von Exemplaren ermögliche, nicht nur keine Entwürdigung des Dichters, 
ſondern eine der größten buchhändleriſchen Thaten wäre. Weiter empfiehlt er „Soll 
und Haben“ von Freytag, Scheffel's „Ekkehard“, Freytag's „Ahnen“ alſo zu ver⸗ 
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breiten, und glaubt nicht, daß ſich dagegen von irgend einer Seite Widerſpruch er⸗ 
heben werde. Er ſchließt ſeine intereſſanten Ausführungen, die rückhaltloſen Beifall 
und weitgehende Beachtung verdienen, mit folgenden Sätzen, die ich gleichfalls unter⸗ 
ſchreibe: „Ein viel mißbrauchtes geflügeltes Wort lautet: Für das Volk ſei das 
Beſte gerade gut genug. Die ganze Wahrheit dieſer Worte empfindet man erſt, wenn 
man gezwungen iſt, Umſchau zu halten im modernen deutſchen Schrifttum, um nach 
guten Büchern zu ſuchen, die ſich für einen ſo großen Zweck eignen würden, wie wir 
ihn im Auge haben. Da ſehen wir, daß nur die bedeutendſten Schriftſteller über 
wahrhaft volkstümliche Töne gebieten und daß wir nur Jie zuerſt in den Dienſt 
unſerer guten Sache ſtellen dürfen. Auch erkennen wir zu unſerem Erſtaunen, daß 
überhaupt nichs Dauer hat in der deutſchen Litteratur, was nicht eine Saite der 
Volksſeele zu treffen weiß. Es erſcheint daher wie die frevelhafte Ver— 
letzung eines Naturgeſetzes, gerade dem Volke nur den Abhub un— 
ſeres Schrifttums darzubieten. Und aus dieſer Erkenntnis leite ich die Be— 
rechtigung, die Notwendigkeit deſſen ab, was wir thun ſollen, thun müſſen, und aus 
ihr ſchöpfe ich mein Schlußwort: Die beſten Bücher für das Volk!“ 
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Stimmungen. 


Von Wilhelm Walloth. 
(Darmſtadt.) 


Schlaf. 

Du Sonne ſcheinſt mir viel zu hell, Es ſieht ſich ſo ſchön das Leben an, 
Die Nacht, die will ich lieben! Wenn Schlaf und Nacht es umſchweben, 
Der Sternenglanz und die ſüße Nacht, Beinah' als müßt' es doch irgendwo 
Die können kein Herz betrüben. Glück und Glückliche geben. 


Ruhe. 
O nicht auf dem Friedhof will ich liegen, Da ſtört mir der Pfarrer mit froſtigmatten 
Da ſingt ſo lüſtern die Nachtigall, Grabreden die ſüße Einſamkeit, 
Die Blumen ſo kokett ſich wiegen Da weint die Wittwe um ihren Gatten, 
Und lauſchen dem lockenden Liebesſchall. Die morgen vielleicht einen Anderen freit. 


Viel beſſer ruht ſich's in Meeresgründen, 
Der Fiſch trägt ſtumm den Schmerz, ohne Schrei! 
Dort kann mich Liebe und Haß nimmer finden, 
Dort iſt's mit der traurigen Poſſe vorbei. 


(Nachdruck verboten.) 


Im Wald. 

Aus des Mittags ſchwüler Glut So muß es der Seele ſein, 
Tret' ich in den Wald, den düſtern; Wenn dem Leben ſie entronnen, 
Kühl und ſtill wird mir's zu Mut, Wenn der ſchlummerkühle Schrein 
Tröſtend alle Blätter flüſtern. Sie entrückt der Oual der Sonnen. 

Erlöſt. 

Wie ſchön ſich alle Berge färben Mir iſt, als hört' ich ſchon das Klirren 

Mit friſchem Grün und Sonnengold, Der Senſe jenes dürren Manns; 


Doch mir ift nicht der Lenz mehr hold, Durch Dogelfang und Blättertanz 
Ich fühl', es geht jetzt bald an's Sterben. Hör' ich die ſcharfe Klinge ſchwirren. 


Bald weiß nur noch die Trauerweide, 
Daß ich gelebt, geliebt, geweint — 
Wer kehrt ſich dran d Die Sonne ſcheint 
Alsdann genau ſo ſchön wie heute. — 


374 Die Geſellſchaft. 


Des Lenzes Nachtgeſicht. 
Von Hermann Friedrichs. 
(St. Goar a. Rhein.) 


Durchs Weingut ſchritt ich am Maientag, Est Staub zerfallen jie im Cenz 
Da flüfterten rings die Neben: Und wir, wir blühen nicht. 
Warum ſeht Ihr die Sonne nur 
„Ihr Dichter ſagt und ſingt im Mai Und nicht der Nacht Geficht?! 
Don Grün und Blüten nur, 


Doch Keiner fühlt mit uns bei Nacht „Was herrlich iſt, verherrlicht Ihr . 
Des Nordwinds rauhe Spur. Ein Thor, der Euch noch glaubt! 
Derſelbe Lenz, der Euch beglückt, 
„Er hat mit feinem kalten Hauch Hat uns des Glücks beraubt. —“ 
Die Augen uns verſehrt — 
Sie ſchauen vom Blütenlenze nichts, So flüſterten die Beben 
Den Euer Singſang lehrt. Im Weingut am Maientag. 


a 


Peter Auzinger. 
Von M. G. Conrad. 
(München.) 


Wie ſoll ich ihn nur mit einem Wort erſchöpfend bezeichnen, dieſen Pracht— 
menſchen? Ich ſinne vergebens. Auf einem Unterhaltungsprogramm des Münchener 
Journaliſtenklubs ſtand er neulich als „oberbayeriſcher Dialektdichter“. Das ſagt 
etwas für den litterarhiſtoriſchen Schubfachüberſchreiber — aber wie ſchulmäßig, 
pedantiſch abgezirkelt und zugleich wie beängſtigend unvollſtändig klingt das! 

Ein Menſch, der ein ganz großes Stück urwüchſigen Volkslebens nicht nur 
dichteriſch ausgeſtaltet, ſondern in ſeiner eigenen Perſönlichkeit den Anderen vorlebt, 
vermittelt, zum innigſten Nachfühlen und Verſtehen bringt, — ein Dialektdichter? 
Gibt dieſer Name ein volles, rundes Bild ſeines Eigenweſens? Ich zweifle. Denn 
genau beſehen: wenn Einer an den berühmten Büchern unſerer unvergeßlichen 
Dichter Franz Kobell und Karl Stieler ſich recht herzlich ſatt geleſen und Gemüt 
und Geiſt erfüllt hat von dem vorgedichteten Volkstum der Gebirgsbajuvaren, wie 
viel oder wenig weiß er eigentlich durch dieſe papierne Vermittelung von dem Plötz— 
lichen, Elementaren, Improviſierten, das den Nerv aller echten Dialektdichtung bildet, 
der oberbayeriſchen zumal? 

Dialektdichtungen wollen ja überhaupt nicht ſtumm geleſen, ſie wollen gehört 
— und geſehen ſein, um ihren vollen Zauber zu üben! Nun ſind wir freilich ein 
papiergläubiges, ſtummes, durch Brillengläſer ſcharf äugelndes Geſchlecht von geblähtem 
Gelahrtheitsdünkel, dem naturaliſtiſch gebotene Natur roh und unverſtändlich, dagegen 
das kunſtſchulmäßige Präparat voller Feinheiten iſt! Was iſt friſch ſprudelndes 
Leben, wenn es nicht mit dem akademiſchen Aichmaß geſchöpft wird? Und ſo will 
man auch von der Dichtung nicht nur verabredeten Klang und Schritt, ſondern die 
holde Nötigung zu langſamem Nachempfinden, die ſchöne Gelegenheit zu ſentimentalem 
Ausklingenlaſſen. Ach, wenn das gebildete Philiſterherz hinſterben und zerſchmelzen 
kann am Buſen des Kunſtpoeten — das iſt echte Dichtungswonne, nicht wahr, 
brave Seele? Und noch ein paar Hundert Takte Rattenfänger- und Trompeter⸗ 
Muſik dazu vom guten Neßler! O Poeſie, jetzt oder nie! 

In der dramatiſch geſpannten, wirklichen Dialektdichtung iſt's mit ſolchen 
pomadigen Rührſeligkeiten nichts. Ihre kecke, friſche, rotwangige Art hat den Teufel 
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ine Leibe. Der muß wie der Blitz herausfahren — in einer Wendung, die man 
am wenigſten vermutete. Und wenn's liedmäßig gehen ſoll, zum Abſchluß einen 
tollen Juheſchrei, ein jubelndes Echo, irgend ein Dulliö — und damit baſta. 

Peter Auzinger's Stärke liegt im humoriſtiſchen Sittenbild, in der meiſterlich 
pointierten Anekdote, in der dramatiſchen Arabeske mit urwüchſigem Schlußwitz. 
Und wie er das zu geben, vorzuſpielen, vorzuleben weiß! Wie er das ſcheinbar 
Unbedeutende, Gemeine mit ein paar Strichen, mit einer feinen Schattierung zu 
ungemeiner poetiſcher Wirkung zu erheben vermag! Und er macht's natürlich nicht 
blos auf dem Papier. Mit der Kunſtweiſe Jener, die mit der naſſen Feder am 
Schreibtiſch ſitzen und reimſüchtig fiebern und ſchwitzen, bis ihnen die keuſche „Muſe“ 
den bekannten Gefallen thut, hat unſer Dialektdichter Auzinger überhaupt nichts zu 
ſchaffen. Oft noch ehe er's zu Papier gebracht, macht er auf ſein Kunſtwerk die 
Probe: er läßt ſein Gedicht lebendig wirken durch mündlichen Vortrag. 

In den zahlreichen Münchener Vereinen, Kränzchen, Unterhaltungen, Wohl— 
thätigkeitsvorſtellungen und ähnlichen Veranſtaltungen iſt unſer Peter Auzinger einer 
der beliebteſten, volkstümlichſten Mitwirkenden. Sein Name ſteht neben denen der 
bejubeltſten Künſtler. Und wie entzückend trägt er da ſeine neuen und alten Sachen 
vor! Mit welcher unübertrefflichen Natürlichkeit gibt er den Ton, die Stimmung, 
die Mimik ſeiner Figuren, wie gebietet er über alle Abſtufungen des Humors, der 
Freude, des Schmerzes, der Selbſtironie, des Witzes in ſeinen kernigen Lebensbildern! 

Dieſer mächtige Original-Bajuvare iſt durch einen politiſchen Zufallsſcherz im 
Lande der Gräken geboren als der Sohn eines königlichen Hautboiſten zu Athen. 
Freilich kam er kaum zweijährig (1838) ſchon auf ſeinen richtigen Urväterboden 
nach München. Nun galt es, ſich herauszuarbeiten aus armſeligen Verhältniſſen, 
ſich ſelbſt zu erziehen und zu bilden aus eigener Kraft, denn die Eltern ermangelten 
jeglicher Mittel zu einer bequemen Schulung. Das iſt bekanntlich für ſtarke, eigen— 
artige Naturen kein Unglück. Im Gegenteil! Unſer großer Geſchichtſchreiber Leopold 
von Ranke, deſſen Tod in dieſen Tagen die geſammte gebildete Welt beklagte, hatte 
die Gewohnheit, in ſeinen Lebenserinnerungen mit beharrlichem Stillſchweigen über 
ſeine Schulzeit hinwegzugehen. Und bei einer feierlichen Veranlaſſung kurz vor 
ſeinem Tode ſagte der hochberühmte Gelehrte: „Nicht die Schule erzieht den Menſchen, 
ſondern das Leben. Der Menſch iſt wie ein Baum, der ſeine Kraft nicht ſo ſehr 
aus dem Boden zieht, als ſie von Luft und Licht, Wind und Wetter, den Stürmen 
ſelbſt empfängt.“ 

In dieſer Lebensſchule hat unſer Peter Auzinger ſeine Studien gemacht, ohne 
durch frühzeitige Ermunterung und Belobung verwöhnt zu werden. Es iſt ihm zu 
Zeiten wohl gar fabelhaft ſchlecht ergangen. Und merkwürdig: für die Schauſpiel⸗ 
kunſt ſpürte er bald eine kaum bezwingliche Neigung, während er ſeiner dichteriſchen 
Begabung erſt ſpät bewußt wurde. Jedoch nicht in's Theater führte ihn ſein Weg, 
ſondern in die Kaſerne: mit fünfzehn Jahren kam er zum Militär. Nach neun— 
jähriger Dienſtleiſtung nahm er feinen Abſchied als Unteroffizier des erſten Artillerie⸗ 
Regiments. Der phantaſievolle Poetenkopf hatte die Gamaſchen-Herrlichkeiten ſatt 
bekommen. Nun begann der Kampf um's Daſein, um eine bleibende Stätte und 
geſichertes Brod in anderer Form. Da geſchah es, daß ein liberaler Miniſter auf 
den hartringenden Mann, auf ſein poetiſches Talent und ſeine urbajuvariſche Bieder— 
keit aufmerkſam wurde. Der hohe Beamte gewann ihn lieb und zeichnete ihn durch 
Verleihung einer Sekretärsſtelle im Miniſterium aus. Dieſe Ehrung war zugleich 
die Verbürgung einer wenn auch beſcheidenen, ſo doch geſicherten Exiſtenz. 

Man kann ohne Uebertreibung ſagen: heute iſt Auzinger nicht nur eine der 
populärſten Figuren der bayeriſchen Hauptſtadt, er iſt auch der Liebling Münchens. 
Ohne Unterſchied der Partei rühmt männiglich ſein goldenes Poetenherz, ſeinen 
erprobten Charakter, ſeine milde Denkart. Ein echter Bayer, dazu ein für Kaiſer 
und Reich begeiſterter Deutſcher und hochſinniger Sänger — ja, zum Teufel, was 
will man mehr von einem Prachtmenſchen wie unſer Peter Auzinger? 
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Seine Dichtungen find in zwei Sammelbändchen „Es feit ji nix!“ und 
„Eichenzweig und Daxboſch'n“ bei Cäſar Fritſch in München erſchienen — 
köſtliche Schätze der bayeriſchen Dialektlitteratur, die jede Empfehlung überflüſſig 
machen. 

Als Probe für unſere auswärtigen Leſer haben wir in dieſen Blättern 
„Bismarcks gefährlichſten Feind“ abgedruckt. 

Möge es unſerm Peter Auzinger, der ſo großmütig das Gold ſeiner Dichtungen 
in Münchener Geſellſchaftskreiſen mit immer vollen Händen ausſtreut, vergönnt ſein, 
zu ſeinem fünfzigſten Geburtstage im Oktober dieſes Jahres auch eine Jubelausgabe 
ſeiner Werke zu erleben in Geſtalt einer fünfzigſten Auflage. 

Ein närriſcher Wunſch freilich, ſo lange zu jeder neuen Auflage tauſend 
Käufer gehören! Aber was wünſcht man ſich und ſeinen Freunden in dieſen 
ſchweren Zeiten nicht alles! So ſoll uns denn die Innigkeit, Schönheit und Größe 
des Wunſches ſelbſt für die verſagte Gewähr ſchadlos halten. — 


© 


Das Wuodͤget in der Ehe. 
Don Ida Barber. 


(Wien.) 


Es ſcheint ein ſchönes Vorrecht unſeres Jahrhunderts zu ſein, die Frau als 
Mitarbeiterin in allen wichtigen Fragen, die den Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes 
betreffen, heranzuziehen, ihre Thätigkeit nutzbar und fie ſelbſt dadurch zu einem ein- 
flußreichen Faktor zu machen, ohne deſſen Mitwirkung eine ununterbrochene Fort: 
entwickelung der menſchlichen Geſellſchaft kaum denkbar iſt. Die Frau iſt, wie 
Lorenz v. Stein treffend ſagt, „Gegenſtand einer Wiſſenſchaft geworden, die vom 
nationalökonomiſchen Standpunkte aus es für ihre Pflicht hält, kein nutzbringendes 
Element brach liegen zu laſſen“. Man hat umfangreiche Werke geſchrieben, die die 
Stellung der Frau in dieſer Hinſicht beſtimmen, man hat Nationalökonomie als Lehr— 
gegenſtand in unſeren Töochterſchulen eingeführt, man glaubt Klarheit darüber ver— 
breitet, daß jede einzelne Frau, indem ſie als Vorſteherin ihres Hauſes Ausgaben 
und Einnahmen durch ihre Hände gehen läßt, vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte 
aus eine Macht vertrete: gedankenloſes Dahinleben charakteriſiert trotzdem die große 
Menge, der liebe alte Schlendrian, der von Mutter- und Großmutterzeiten her üblich 
war, iſt noch am Ruder, und das Schifflein des Lebens ſteuert gar oft nur deshalb 
dem ſichern Untergange zu, weil die das Steuer führende Hand in Unkenntnis darüber 
iſt, wie man den feindlichen Mächten zu begegnen habe. 

Was nützt es, daß Eltern ihren Töchtern oft eine noch ſo beträchtliche Mitgift 
geben, wenn ſie verabſäumten, ſie in den Elementen einer jeden Wirtſchaftsführung, 
im Berechnen, Abwägen, Vergleichen, Sparen, Einteilen zu unterrichten? In ges 
bildeten Kreiſen wird es als ſelbſtverſtändlich gelten, wenn jedes die Schule verlaſſende 
Mädchen mit ſechzehn Jahren die Frage beantworten kann, welcherlei Urſtoffe in Brod 
und Fleiſch, Rüben und Zucker enthalten ſind, aber daß ſie auch zu berechnen ver— 
ſtehe, wie viel eine Familie durchſchnittlich auf den Mittagstiſch, auf Kleidung u. ſ. w. 
verwenden kann, wenn der Mann etwa zwei- drei- oder viertauſend Mark Einkommen 
hat, möchte oft in Zweifel gezogen werden. So triviale Dinge zu lehren! Und doch 
iſt die Kenntnis derſelben oft wichtiger, als der noch ſo meiſterhafte Vortrag einer 
Chopin'ſchen Etüde, als die größte Beleſenheit in den Klaſſikern! 

Das lebendige Bewußtſein von der Pflicht, einzuteilen, hauszuhalten, zu ver- 
werten, fehlt unendlich vielen Frauen, und ſolange dieſer Mangel nicht gehoben iſt, 
kann von einem gedeihlichen Umſchwung der Volkswirtſchaft nicht die Rede ſein. 
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Iſt der Mann die erwerbende, ſo iſt die Frau die erhaltende Kraft und als 
ſolche von höchſtem Einfluß auf den Wohlſtand der Familie und des Volkes. Die 
unmeßbaren wirtſchaftlichen Kräfte, welche eine höhere Ordnung den unermüdlichen 
Händen der Frau überantwortet hat, find leider allzulange unterſchätzt, ja oft miß- 
achtet worden. Die Miſſion der Frau iſt aber nicht allein zu erhalten, indem ſie 
ſpart, unſere moderne Auffaſſung hat ſie auch als mitſchaffende, miterwerbende, in 
vielen Zweigen gleichberechtigte Kraft ins Leben eingeführt. Es iſt eine grundloſe 
Befürchtung, daß die mitſchaffende Frau ihre häuslichen Pflichten notwendigerweiſe 
vernachläſſigen, dadurch ihrem Gatten gleichgiltig werden müſſe. Wie oft iſt er ſelbſt 
bei beſtem Willen und Können nicht in der Lage, für die Exiſtenz der Familie allein 
einzuſtehen! Liebe und Freude ſchwinden gar oft, wenn die Sorge ihre kalte Hand 
auf die Häupter der vergeblich nach einer geeigneten Exiſtenz Ringenden legt; da iſt 
es dann ein doppelt großes Unglück, wenn die Frau ſich in Klagen und Jammern 
gefällt, ohne die Kraft in ſich zu ſpüren, ſelbſt den feindlichen Mächten zu begegnen. 
So ſehr auch die Thätigkeit des Weibes als Hausfrau und Mutter zu ſchätzen iſt, 
ſie darf ihre Zeit nicht ganz aufbrauchen, wenn die Notwendigkeit da iſt, daß ſie 
ſchaffend und erwerbend dem Manne zur Seite ſtehe. Eine praktiſche Frau, die die 
nötige Ueberſicht hat und die wichtige Kunſt der Zeiteinteilung verſteht, hat ihre 
Wirtſchaft ſchon, wenn ſie von ſechs bis neun Uhr Morgens mit einer tüchtigen 
Magd gearbeitet hat, ſo weit im Zuge, wie eine unpraktiſche Frau noch nicht in den 
Nachmittagsſtunden. Das Wirtſchaften mit Zeit und Geld iſt eine Kunſt, die erlernt 
ſein will; es giebt Frauen, die für Alles Zeit haben, für ihre Wirtſchaft, ihre Kinder, 
ihren Gatten, für Litteratur, Kunſt und gemeinnütziges Wirken, Frauen, die man 
überall hilfsbereit und thätig findet, die eingehendes Verſtändnis für die Beſtrebungen 
der Zeit haben, wieder Andere, die unter der Laſt ihrer Wirtſchaftsplagen ſeufzen, 
die nicht dazu kommen, ihrem Gatten oder ihren Kindern eine Stunde gemütlichen 
Gedankenaustauſches zu gönnen, die, ſollen ſie gar helfend dem Manne zur Seite 
ſtehen, die unglücklichſten Geſchöpfe ſind. 

Lehrt Eure Töchter den Wert einer richtigen Zeiteinteilung und Ihr ſichert 
ihnen ein Vermögen! Frankreich hat eine induſtrielle Bevölkerung, die Mann und 
Frau gemeinſam einſtehen läßt, wo es gilt, die eigene und ſomit die Volkswohlfahrt 
zu ſichern. Bei uns herrſcht ein vollſtändig unbegründetes Vorurteil gegen Fran— 
zöſinnen; wir halten ſie für eitle, putzſüchtige Geſchöpfe, die weder Sinn noch Ber: 
ſtändnis für ernſte Beſtrebungen haben. Weit gefehlt! Die franzöſiſche Frau iſt 
zumeiſt die treueſte Gehilfin ihres Gatten, die Seele ſeiner Unternehmungen: ihr 
ſpekulativer Geiſt ſucht in Alles einzudringen, ihre perſönliche Liebenswürdigkeit und 
Klugheit ſichert dem Geſchäft Freunde und Gönner; die Frau des Mittelſtandes 
würde es zumeiſt für ganz vernunftwidrig halten, ſich von ihrem Manne ernähren 
zu laſſen; ſie hilft mit, ſei es nur, daß ſie an der Kaſſe ſitzt und mit prüfendem 
Blick Alles überwacht, oder indem ſie ſelbſt mitthut, ſoweit ſie es vermag. Ein 
nach Millionen zu beziffernder Nutzen kommt durch dieſe Teilnahme der Frau an 
den induſtriellen Beſtrebungen des Mannes dem Nationalvermögen zu Gute. Höher 
noch als ihre Mitwirkung im ſchaffenden Sinne möchte ich ihre Kenntnis der 
finanziellen Lage ihres Gatten veranſchlagen. Wie oft hören wir bei uns: Frau N. 
oder Frau Z. iſt aber, näher beſehen, ein ganz harmloſes, nichts ahnendes Frauchen, 
das von ihrem guten Manne ein beſtimmtes Wirtſchaftsgeld erhält und es für ihre 
Pflicht als Hausfrau erachtet, dasſelbe für ihren Haushalt zu verausgaben; ſie hat 
keinen Einblick in ſeine Geſchäfts- oder Vermögenslage; er hält es auch für kaum 
nötig, ihr einen ſolchen zu geben! Wäre Frau N. oder Z. aber die mitthätige 
Gehilfin ihres Gatten, mit der er Ausgaben und Einnahmen, Gewinn und Verluſt 
berechnen kann, ſie würde gar bald ſehen, wie es um ihre finanzielle Exiſtenz ſteht, 
ſie würde ſuchen zu ſparen, zu erhalten, zu erwerben und jene falſche Rückſicht, 
die die Männer abhält, ihren Frauen Klarheit über ihre Vermögenslage zu geben, 
verurteilen. Wie ſoll der Wohlſtand der Familien gedeihen, wenn die Frauen, 
durch deren Hand ja ein guter Teil des Einkommens des Mannes geht, in 
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Unkenntnis darüber gehalten werden, wie es um die Quellen dieſes Einkommens 
beſtellt iſt? 

Die Ehe, dieſes innigſte äußere wie innere Band zwiſchen Mann und Frau, 
muß auch jenes Leben, das wir das Güterleben in Produktion, Konſumtion und 
Reproduktion nennen, mit umfaſſen. Wenn jede gute Wirtſchaft auf dem rechten 
Verhältnis der Geldſummen beruht, welche der wirtſchaftliche Verbrauch von der 
Summe des Erwerbs in Anſpruch nimmt, ſo iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſe 
Summe des Erwerbs der die Wirtſchaft leitenden Frau bekannt ſein muß. Zwar 
läßt ſich auch leben, indem man die Monats- und Jahresrechnungen anwachſen läßt 
und in verbrecheriſchem Leichtſinn Schulden auf Schulden häuft, aber — die Nemeſis 
bleibt ſelten aus; jene wirtſchaftliche Unnatur bringt üble Folgen und rächt ſich zu- 
meiſt intenſiver an der Frau, die den Einſturz ihres häuslichen Glücks und ihrer 
gewohnten Lebensweiſe tiefer beklagt als der Mann. 

Um aber ſolchen Schickſalsſchlägen zu entgehen, iſt es Pflicht jedes verſtändigen 
Mannes, ſeiner Frau ſeine Vermögensverhältniſſe ſchmucklos und wahrheitsgemäß 
klar zu legen und ſie ſoweit dafür verantwortlich zu machen, daß von ihrer Seite 
kein wirtſchaftlicher Fehler geſchehe. Der Grundſatz, daß die Summen der Ausgaben 
von der der Einnahmen bedingt ſein ſoll, muß in jeder geordneten Wirtſchaft ſeinen 
Ausdruck dadurch empfangen, daß das klare Bild der Ausgaben und Einnahmen 
auch der Frau vorliege und daß das, was für das Haus verſtändigerweiſe beſtimmt 
werden kann, gemeinſchaftlich beraten werde. In dieſer Teilnahme an der Feſtſtellung 
des allgemeinen wirtſchaftlichen Planes für den Haushalt erſtarkt das Intereſſe der 
Frau an ihrer wirtſchaftlichen Aufgabe. Die Summe, die fie zu verwalten hat, ſoll 
ſie ſelber mitbeſtimmen. Die Gefahr, die in der Ueberſchreitung dieſer Summe liegt, 
ſoll ſie wiſſen und als eigene Gefahr fühlen und vor Augen haben. 

Iſt ein Haushaltungsplan feſtzuſtellen, ſo kommt viel auf die richtige Gliederung 
und Einteilung an. Den einen Teil erfordert die Wohnung, den zweiten erfordern 
die ſtehenden häuslichen Bedürfniſſe, Kleidung, Licht, Feuerung, Dienſtboten, den 
dritten ſoll man für außerordentliche Ausgaben aufheben, für Krankheiten, Todesfälle, 
Verſicherungen, Verluſte, Erholungen u. ſ. w.; den vierten ſoll man womöglich gar 
nicht berühren, ſondern als Reſerve betrachten: er iſt die Sparkaſſe der Familie und 
ſoll aus einem Jahre in das zweite, dritte und ſo fort übertragen und zuletzt das 
Erbe der Kinder werden. Die vernünftige Frau, die ſich die Bedeutung ihres 
Wirkens vom national-ökonomiſchen Standpunkte klar macht, wird leicht eine richtige 
Einteilung treffen können; es ift für fie leicht, zu ſparen, ohne zu entbehren, zu ge⸗ 
nießen, ohne zu vergeuden. Doch wie viele Frauen tappen und wirtſchaften im 
Finſtern herum, wiſſen nicht, daß der Wohlſtand und die Zukunft der Familie zu— 
meiſt von ihnen abhängt, denn nicht nur, daß eine echte Hausfrau unendlich viel 
erhalten kann, ſie vermag auch den oft zu leichten Ausgaben geneigten Mann zu 
einem vernünftigen Sparſyſtem zurückzuführen; indem der Mann ſieht, wie die Frau 
durch weiſe Oekonomie aus Kleinem Großes ſchafft, wie ihre Sparpfennige zu 
Sparthalern werden und dieſe im Laufe der Jahre zu einem Kapital anwachſen, 
von deſſen Zinſen ſie ſich manchen Genuß ſchaffen kann, kommt auch er zu dem 
Bewußtſein, daß jedes Vermögen ſich aus kleinen Anfängen aufbaut, daß Sparen 
und Erhalten oft der erſte und ſicherſte Verdienſt und allen gewagten koſtſpieligen 
Spekulationen vorzuziehen iſt. 

Dies iſt der beſte erziehliche Einfluß, den die Frau auf Mann und Kinder 
auszuüben im Stande iſt. Nicht minder hoch möchte ich die ethiſche Einwirkung 
auſchlagen, die ſie in treuer Sorge, ihr Haus in Ordnung zu erhalten, jederzeit 
übt. Sie erſt macht das Haus zum Mittelpunkt des geiſtigen und gemütlichen 
Lebens, ſie gibt ihm jene höhere Weihe, die ein ſo köſtlicher Schatz der deutſchen 


Familie iſt. 


Die Geſellſchaft. 379 
Vom Büchertiſch. 


Revolution der Litteratur. Von Karl Bleibtreu. Zweite ver— 
mehrte Auflage 1886. Leipzig, W. Friedrich. 

Revolution überall. Die Menſchheit ſträubt ſich immer mit wunderbarer Bock— 
beinigkeit gegen die unabwendbaren Konſequenzen ihrer eigenen Entwicklung und 
will immer im Geiſte der alten Zeit noch weiter leben, wenn längſt ſchon eine neue, 
durch tauſend Notwendigkeiten gezogen, heraufgekommen iſt. Das giebt dann ein 
quäleriſches Reißen hin und her zwiſchen den Pionieren vorn und dem wuchtig 
trägen Troß hinten am Schwanz, und wenn dieſes Reißen ſich recht lebhaft anläßt, 
ſo wird es zur Revolution. Wir haben auch heute Revolution in dieſem Sinn, 
wenngleich ſie ſich vorläufig mehr noch in Wolken-, als in Blitz- und Donnerform 
bemerklich macht. Dieſe allgemeine Gewitterſtimmung der Zeit iſt eine der Urſachen 
für die Revolution in der Litteratur. Weiterhin liegt aber auch in den Litteratur⸗ 
verhältniſſen ſelbſt Stimulierendes genug: die Ueberfüllung aller geiſtigen Produktions 
gebiete, die phlegmatiſche Natur des Publikums, welches zu einſeitig immer an ſeinen 
alten Göttern hängt und ſo ſchwer dazu kommt, neue Erſcheinungen zu würdigen, 
auch die vielfache Niedrigkeit ſeines Geſchmacks, durch welche oft genug das Geringe 
an Stelle des Bedeutenden prämiiert wird, — dies und noch anderes was alles zur 
litterariſchen Anarchie gehört, verſetzt das Ehr- oder Geldbedürfnis gerade der 
jüngeren Generation in eine Notlage, welche ebenfalls Unzufriedenheit und Revolutions— 
ſtimmung erzeugen muß. Gewiß iſt auch beim Verfaſſer unſeres Schriftchens un— 
bewußterweiſe ein mit Recht unzufriedener Ehrtrieb mit im Spiel, wenn er ſo 
gar wenig Gutes an den Aelteren finden kann und z. B. ſchlankweg erklärt: „Ja, 
ihr habt in der That nicht ſehr viel geleiſtet,“ — gegenüber Keller, Freytag u. a. 
denn doch eine Ungerechtigkeit, wie ſie ein ganz kühl Urteilender nicht begehen könnte. 
Man ſoll es aber dem, der perſönlich im Kampfe ſteht, nicht zu ſehr verübeln, wenn 
er ſeinen Gegnern nicht gerecht wird und am wenigſten ſoll man eitel böſe Abſicht 
dahinter vermuten. Kann man denn gar nicht begreifen, daß es Individualitäten 
giebt, die einander ſchon objektiv in aller Ehrlichkeit abſtoßen? ſelbſt wer gar keine 
Individualität beſitzt, ſollte das begreifen! Daß Rivalität dann unbewußt verſchärfend 
mitwirkt, iſt eine Menſchlichkeit, vor welcher wohl Niemand ſicher iſt. 

Einem anderen Vorwurf, nämlich dem, daß er ſich ſelbſt rühmlich erwähnt 
habe, hat leider der Verfaſſer in der jüngſt erſchienenen zweiten Auflage zu viel 
Rückſicht geſchenkt, indem er die entſprechenden Stellen gemildert hat. Wenn eine 
Größe der Litteratur über die zeitgenöſſiſche Litteratur ihre Anſicht äußert, ſo muß 
ſie auch über ſich ſprechen und ſich wie alle anderen kritiſieren, und wenn ſie ſich 
für eine Größe hält, kühn heraus mit der Sprache! Dieſe dumme Regel, daß 
„Eigenlob ſtinkt,“ iſt für die eitlen Narren recht heilſam und gut; einen ernſthaften 
Mann aber, der über ſich ebenſowohl wie über Fremdes objektiv (wenngleich natür— 
lich nicht fehlerlos) denkt, einen ſolchen geht jene Kinderregel nichts an, und es ſollte 
durchaus darauf gehalten werden, daß die geiſtigen Kindlein nicht Männern ihre 
Gängelbänder aufnötigen dürfen. Dann werde Alles Mann ſein wollen? So ſoll 
es eben hinplumpſen und ſich lächerlich machen; was liegt daran? Und übrigens, 
im Grunde urteilt der Dichter-Kritiker nicht eigentlich über ſich ſelbſt, ſondern über 
ſeine verfloſſenen Werke, ſeine inſpirierten Stunden, die ihm, von ſeinem Willen un⸗ 
abhängig, gegeben waren, — er weiß gar nicht, wie lange noch. Dieſer letztere 
Gedanke, glaub' ich, iſt's, der alle bedeutenden Männer, trotz des ſelbſtverſtändlichen 
Bewußtſeins ihrer Bedeutung, doch nicht hochmütig werden läßt. 

Nun in Summa: höchſt anregend und durchweg intereſſant iſt Bleibtreu's 
neueſtes Manifeſt, wenn man auch nicht all' die Verurteilungen und Wertſchätzungen 
darin als den richtigen Ausdruck der thatſächlichen Größenverhältniſſe anerkennen 
will. Unfehlbare Treffſicherheit des Urteils kann man überhaupt von keinem Einzelnen 
erwarten; jeder Einzelne iſt nur ein unvollkommener Spiegel des Wahren und aus 
den vielen Spiegelbildern ſchießt im Laufe der Zeit das richtigere Urteil der Geſchichte 
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zuſammen. Auch dieſes, man ſage was man will, wird nicht ganz gerecht ſein, wie 

ſchon manches Beiſpiel bewieſen. Was ſchadet's viel? Wir Litteraten, ja wir 

Menſchen alle, ſpielen doch nur in der Lotterie, das müſſen wir wiſſen; alſo Gleichmut! 
G. Criſtaller. 


Die Gläubiger des Glücks. Roman von Hugo Lubliner. Breslau, 
Schottlaender. 

Dieſer Roman leidet an demſelben Fehler, der Lubliner's Bühnenſtücke kenn⸗ 
zeichnet: er hat keine Expoſition, überhaupt keine ſtraffe Kompoſition. Es werden 
verſchiedene Szenen geſchildert, die ganz intereffant und hübſch geſchrieben find, aber 
es fehlt dem Ganzen an einem Mittelpunkt; es iſt eben kein Ganzes. Abgeſehen 
davon, daß das Werk jedes tiefere Eindringen in die Abgründe der Seele, jeden 
ſtarken und folgenſchweren Konflikt vermiſſen läßt, enthält es eine Menge großer 
Unwahrſcheinlichkeiten, um nicht zu ſagen Unmöglichkeiten. Beſonders hervorzuheben 
iſt eine ſolche Unmöglichkeit, die ſich ſelbſt der gutmütigſte Spießbürger nicht gefallen 
laſſen kann: Ein junger Maler, der feine Frau (mit deren Wiſſen!) ihres Geldes 
wegen geheiratet hat und von ihr nicht geliebt wird, in den erſten Zeiten der Ehe 
aber erkennt, was er an ihr hat und nun ihre Liebe zu erringen ſucht, iſt eines 
Nachts mit ſeinen Freunden, die er ſeit Jahren kennt, zuſammen; man erlaubt ſich, 
feine Frau zu beleidigen (), er fordert den Beleidiger und ſchlägt ſich mit ihm noch 
in derſelben Nacht (() — weshalb? um ſeiner Frau die Verwundung zeigen und 
damit definitiv ihre Liebe gewinnen zu können. Das Motiv, daß die Heldin des 
Romans die Tochter einer unverheirateten Tänzerin und in einer wohlhabenden 
kinderloſen Familie untergeſchoben iſt, iſt ſo abgebraucht und paßt ſo gar nicht zu 
dem Uebrigen, daß es dem Leſer ein mitleidiges Lächeln abnötigt. Man hat bei 
der Lektüre ſehr oft den Eindruck, als würde aus Rieſenkanonen mit Papierpfropfen 
geſchoſſen. Von ſolider realiſtiſcher Kunſtweiſe kann da keine Rede ſein. 

Arthur Gutheil. 


Daniela Dormes. Roman von Bertha v. Suttner. München, 
Otto Heinrichs. 

Ich will die Kühnheit nicht ſo weit treiben, zu behaupten, daß das Loben zum 
Leben gehört. Aber daß ein von Hauſe aus einigermaßen gut gearteter Kritiker 
in ſeinem ſchweren Berufe allmählich ſo entmenſcht wäre, daß er dieſes Buch wenigſtens 
tot ſchweigen könnte, das will ich auch nicht glauben ... Ich fühle, wie ich der 
würdigen deutſchen Kritikergilde aus der Seele ſchreibe: Kinder, es giebt in der 
ſchnöden Welt von heute noch Bücher, an denen ſich der ehrliche, aber lebensmüde 
Rezenſent am liebſten zu Tote lobt! Daniela Dormes iſt ein ſolches Buch. Gleich— 
giltig, wie ſich die landläufige Kritik zu ihm verhält; gleichgiltig auch, wie ſich die 
kaufende Leſewelt zu ihm ftellt: die große oder kleine Zahl derjenigen, die ſich ernſt— 
lich in ſeinen Inhalt vertiefen, wird der Verfaſſerin ſtill oder öffentlich bezeugen, 
daß ſie mit dieſer Dichtung ſich einen erſten Platz in der deutſchen Romanlitteratur 
geſichert hat. Wer Luſt oder Drang zum Widerſpruch in ſich ſpürt, melde ſich; es 
ſoll ihm mannhaft Rede geſtanden werden. Bis dahin kein Wort mehr darüber. 

Ignotus. 


Eine vornehme Frau. Roman von Hermann Heiberg. Leipzig, 
W. Friedrich. — Herr Heiberg und Fräulein Schubin ſind ihrer geiſtigen Art und 
ihren Salonerfolgen nach reif für eine glückliche Litteratur⸗Heirat. Indem wir fie 
hiemit ehelich zuſammengeben, wünſchen wir dem „Bravo rechts“ zu ſeiner „vor⸗ 
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nehmen Frau“ ben Segen aller eleganten Exzentriker beider Hemiſphären! Unſer 
prophetiſches Auge ſieht bereits den zierlichen Nachwuchs dieſer realiſtiſch-kokett-ſenti⸗ 
mentalen Fabulierer, die jo effettooll „de chic“ arbeiten, gefühlvolle Purzelbäumchen 
auf dem deutſchen Parnaß ſchlagen. Bei dieſem Anblick verſinken die letzten unver⸗ 
beſſerlichen Naturaliſten in's Bodenloſe. Schauerlich! Erich Stahl. 


Die Märtyrer der Phantaſie. Roman von Mathilde Serao. 
Verlag von G. Coſtenoble, Jena. Autoriſierte Ueberſetzung von Hulda Meiſter. 
Dieſe italieniſche Schriftſtellerin beſitzt mit ihren beſten realiſtiſchen Kollegen in Paris 
und anderwärts einen unſchätzbaren Vorzug — ſie iſt eine durch und durch poetiſche 
Natur; eine ſcharfe Beobachterin wie Zola, eine feine Seelenmalerin wie Turgenjeff 
und eine Stil-Künftlerin wie Hermann Heiberg. Dieſer Roman iſt ein vollendetes 
Zeit⸗ und Seelengemälde, ein Meiſterſtück tiefſinniger pſychologiſcher Entwickelung. 
Wenn wir noch der Ueberſetzerin gedenken und ihr das Zeugnis unanfechtbarer 
Tüchtigkeit erteilen, glauben wir nichts weiter zur Empfehlung des ſchönen Kunſt— 
werkes ſagen zu brauchen. Ignotus. 


Moderne Helden. Charakterbilder von F. v. Kapff-Eſſenther. Jena, 
Coſtenoble. — Drei Erzählungen mit dem Motto: „Es gibt heute kaum mehr einen 
Heroismus des Handelns, nur noch einen des Seins.“ Dieſes Paradoxon zeigt uns 
die Entwicklung an, welche dieſe „Helden“ genommen: leidvoller Selbſtgenuß im Un— 
gewöhnlichen, Unzeitgemäßen individuellen Innenlebens. Das ſind Helden, die ihren 
Siegeslauf auch ohne Beine, ihre Siegesthat auch ohne Arme zu vollenden vermögen. 
Es ſind freilich närriſche Käuze in der groben Alltagswelt der Dutzendmenſchheit von 
heute, die mit Blut und Eiſen wirtſchaftet und mit dem geheiligten Polizeiſpieß das 
Recht des Stärkeren hütet! Der merkwürdige Reiz dieſer Charakterbilder liegt darin, 
daß das bis zum Fabelhaften Eigenartige durch die vollendete Kunſt der Realiſtik 
als das Natürliche und Unbezweifelbare dargeſtellt wird. Nur einem dichteriſchen 
Talent von ſtarker Eigenart konnte ein ſolches Werk gelingen. Kapff-Eſſenther hat 
wiederholt bewieſen, daß Sie Individualität hat und die Kraft dazu, ihr Anerkennung 
zu verſchaffen. Mögen ihre moderne Helden in den weiteſten Leſerkreiſen bald be— 
rühmte Helden werden! Ignotus. 


Paris der Mime. Realiſtiſch⸗hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Domktians 
von Wilhelm Walloth. Leipzig, W. Friedrich. Wie höchſt individuell der geniale 
Schriftſteller den hiſtoriſchen Roman behandelt, ſpringt ſofort ins Auge, wenn man 
einige Seiten aus „Paris der Mime“ mit den archäologiſchen Fabuliſtereien eines 
Ebers und anderer modiſcher Dutzendſchreiber vergleicht. Uns will dünken, als hätte 
Walloths realiſtiſche Kunſtweiſe im vorliegenden Kunſtwerk ſich noch charakteriſtiſcher 
gegeben, als in ſeinen früheren berühmten Romanen „Das Schatzhaus des Königs“ 
und „Oktavia“. Außer einer Probe aus „Paris“ wird unſere Zeitſchrift nächſtens 
eine große Original⸗Novelle und ein Drama aus Walloth's Feder veröffentlichen, 
worauf wir jetzt ſchon alle Freunde gediegener Dichtung aufmerkſam machen wollen. 
Die im vorliegenden Hefte abgedruckten „Stimmungen“ ſind dem unlängſt erſchienenen 
Band „Gedichte“ entnommen. M. G. Gon rad. 


** 
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Im Foyer Bei einer erſten Triflan-Auffübrung. 
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Zwiſchenaktsverſe von Fritz Koegel. 


(Leipzig.) 


Enthuſiaſt. 


Ich bleibe bei dem Wunderbau 
Kaum meiner Sinne mächtig, 
Was ich höre, fühl' und ſchau, 
Iſt alles wunderprächtig. 


Litteraturprofeſſor. 


„Triſtan“ wär ein Meiſterwerk, 
Weil es ein Werk vom „Meiſter“ d 


Für Schopenhauer'ſche Geiſter. 


Hanslickianer. 


Muſik verkörpert, wie Hanslick lehrt, 
Das Schöne in Formen und Tönen; 
Formloſe Töne hab ich gehört, 

Und ach, wo bleibt das Schöne d! 


Chor der Wagnerianer. 


Triftan! Iſolde]!! Herrliches Paar!!! 
Maßlos im Haffen und Lieben! 
Größeres hat nie führwahr 
Ein Meiſter noch geſchrieben !!! 


Chor der Antiwagnerianer. 


Ein jeder Chriſt bekreuzigt ſich, 
Dies Stück iſt auch von Wagner! 
Text und Muſik lärmt fürchterlich, 
Der Hörer wird ein Geſchlagner! 


Kritiker. 


Die Menge iſt im Augenblick 
Ganz maßlos toll begeiſtert; 


Sei du nur dreiſt, 
Spricht man von Meiſtern. 
Es zeigt wenig Geift, 

Sich fromm zu begeiſtern. 


Gaſtſpieltenor. 


Ein Vierteljahr hab ich ſtudiert, 
Den Triſtan neu zu „kreiren“: 
Hab meine Stimme ruinirt, 
Ohne was zu profitiren. 


Motto: 


Chor der Abonnenten. 
Heut Abend amüfirt uns ſehr 


Das ſehnende Rafen und Schmachten; 
S'iſt nach Meiſter Gottfried ein Kleiſterwerk Doch — Neßler, Millöcker, Meyerbeer 


Sind auch nicht zu verachten! 


Mozartianer. 
Muſik iſt dies Gewinſel 
Für Wagneriſche Toren d 
Heilger Mozart zeichne die Pinfel, 
Gib ihnen Eſelsohren! 


Hoftheaterintendant. 


Der „Triſtan“ iſt doch recht fatal, 
Kann ihn kaum acceptiren: 
Ein höchſt delikater Hofffandal — 
Das könnte mich ruiniren! 


Sächſiſcher Provinzler. 
Ei ja, die Reiſe tut lohnen, 
Das Stück iſt wunderſcheen! 
So ſcheene Dekorationen 
Hab ich noch nie geſehn! 


Lieutenant. 


Iſolde, ein famoſes Weib 
Von exquiſiter Raſſe; 


Das dämpf ich dann mit meiner Kritik, Hat, auf Ehr, den Teufel im Leib: 


Die dieſen Meiſter meiſtert. 


Die komponirenden Kapellmeifter. 


Schneidig in Liebe und Baffe! 


Uniſono der Moraliſten. 


Was wir gedrechſelt mit Müh und Not Der „Triſtan“ iſt moraliſch krank, 


Geht alles zu den Toten: 
Der „Triſtan“ lärmt uns alle tot 
Mit lauter falſchen Noten. 


Er paßt für Buddhiſten! 
Wir wollen keinen Liebestrank, 
Wir ſind gute Chriſten. 
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Schopenhauerianer. Philiſter. 
O wie ſüß, aus bittren Worten Sänger, Spieler und Publikum 
Selige Todesſehnſucht trinken, Sind im reinen Raſen — 
Auf chromatiſchen Akkorden Ach, mir iſt im Kopf ganz dumm 
In die Traumnacht hinzuſinken! Von all dem Schreien und Blaſen! 
Epilog. 


Im Schwarm des Geiſtes, 
Stürmiſch und wild, 
Steht ſtumm des Meifters 
Marmorbild. — 
Er lächelt leiſe 
Beim Redeſchwall: 
Vor ſeiner Weiſe 
Derftummen fie all. 


Di 


Wagneriana. 
Die Wagner⸗Gemeinde und die Sozialreform. 


Mit dem religiös klingenden Namen „Wagner-Gemeinde“ bezeichnet man die 
zahlreichen Anhänger des Dichterkomponiſten Richard Wagner deshalb, weil dieſer 
Anhängerſchaft ein ungewöhnliches Maaß von Begeiſterung für die Ideale ihres 
Meiſters beiwohnt. Einzelne Verkünder und Apoſtel des Wagnerſchen Kunſtevan— 
geliums legen dem letzteren eine über die hergebrachten Muſikwirkungen weit hinaus 
gehende Kulturbedeutung, namentlich für Begründung oder Einbürgerung einer 
höheren Sittlichkeit bei. Charakteriſtiſch für dieſe ideale, ja faſt religiöſe Auffaſſung 
Wagners und ſeiner Werke iſt die Schrift: „Richard Wagners Parſifal und ſeine 
Bedeutung in und für unſere Zeit.“ Zwar noch ſehr ideal, aber doch bedeutend 
weltlicher faßt Moritz Wirth in ſeinem Buche: „Bismarck, Wagner, Rod— 
bertus“ die Kulturſendung Wagners auf. Er hält an den großen Idealen, welche 
die erſterwähnte Schrift ſchildert, feſt, aber er vermißt in der Gegenwart dafür noch 
die Verbürgung realer Grundlagen, weshalb er dem einen Rieſen (Wagner) noch 
zwei andere (Bismarck und Rodbertus) als Vertreter zweier unentbehrlicher Funda⸗ 
mente für Wagneriſche Kunſtideale hinzufügt. Mit dem Namen Bismarck bezeichnet 
er die erſte dieſer zwei realen Grundlagen: die dauernde nationale Größe, 
und mit dem Namen Rodbertus die Bürgſchaft für die zweite Grundlage: die 
dauernde wirtſchaftliche Größe Deutſchland. Ja er geht in der Hoch— 
ſchätzung ſeines dritten Helden, des Sozialpolitiker Rodbertus, noch weiter, indem 
er ſogar das Werk Bismarcks für gefährdet hält, wenn für das neue Reich keine 
neue Wirtſchaftslehre in praktiſchen Gebrauch gelangt. 

Welche Wichtigkeit übrigens auch Dr. Schläger der Beſeitigung des wirt: 
ſchaftlichen Elends für Verwirklichung des höchſten ſittlichen Gehaltes Wagnerſcher 
Kunſtideale beilegt, tritt ungewöhnlich ſtark in einem von ihm angeführten Aus⸗ 
ſpruch des amerikaniſchen Denkers Emerſon hervor, alſo lautend: „Das Glück des 
Einen kann nicht beſtehen mit oder bei dem Elend des Anderen. Niemand iſt 
vollendet, ſo lange noch jemand unvollendet iſt. Das Wohl des Einen iſt nicht 
vorhanden, ſo lange noch das Weh irgend eines Anderen beſteht.“ 

’ Auf den Schultern Emerſons ftehend und von den gewaltigen Parſifalein⸗ 
drücken beherrſcht, ſchließt Schläger ſeine Abhandlung mit den großen Worten: 

„Die Aufgabe iſt heute, aus der Paſſivität zur Aktion, zur kühnen Initiative 
hinauszutreten, als Ritter des Grals dem Recht Geltung, dem Ideal Macht und 
dem Mitleid eine die Welt überwindende Organiſation zu geben.“ 


384 Die Geſellſchaft. 

Weiſen die Werke Wagners auf ſolche Ideale hin und erzeugen die Kunſt⸗ 
ſchöpfungen, namentlich der Parſifal, ſolchen Aufſchwung der Empfindungen und 
Entſchlüſſe, ſo iſt Moritz Wirth durch ſeinen Hinweis auf die notwendige Herſtellung 
der materiellen Vorausſetzungen allerdings derjenige Wagner ⸗Apoſtel, welcher zu⸗ 
nächft gehört und beachtet werden muß, denn das ſoziale Elend iſt augenblicklich 
ſo grauſig und es droht ſich nach verſchiedenen Richtungen noch ſo bedenklich zu 
vermehren, daß angeſichts ſeiner die von Wagner, Emerſon und Schläger hingeſtellten 
Kunſt⸗ und Sittlichkeits⸗Ideale nicht nur in der Luft ſchweben, ſondern ſogar — 
losgelöſt von der praktiſchen Sozialreform — als bloße Phraſen erſcheinen. 

Freilich teilen auch alle andere Ideale, ſowohl die religiöſen wie die humanen 
und künſtleriſchen, dasſelbe Schickſal, denn fie alle find durch die Vernachläſſigung 
des wirtſchaftlichen und ſozialen Reformwerkes von den unmittelbarſten Exiſtenz⸗ 
gefahren bedroht. In dieſer Beziehung gilt Alles, was Moritz Wirth für eine not⸗ 
wendige Dauerbürgſchaft unſerer nationalen Größe und für eine Vorausbedingung 
der nationalen Welt⸗ und Kulturmiſſion Deutſchlands, wie auch der Wagnerſchen 
Kunſtmiſſion bezeichnet, auch für alle ande ren idealen Beſtrebungen. 

Für Alle ohne Ausnahme gilt es heute, zum Zweck der ſozialreformatoriſchen 
Verhütung des wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſammenſturzes, „aus der Paſſivität 
zur Aktion, zur kühnen Initiative hinauszutreten, als Ritter des Grals dem Recht 
Geltung, dem Ideal Macht und dem Mitleid eine die Welt überwindende Drgani- 
ation zu geben.“ * f 
i Zunächſt haben die Mitglieder der Wagner⸗Gemeinden — ſofern ſie ſich mit 
dem Gral⸗Gedanken wahlverwandt fühlen — dieſe Verpflichtung. Alles Andere iſt 
Eitelkeit und Täuſchung! 


Rehraus. 
Von Melchior Grohe. 


Der luſtige Baper. 
Wer geht, ich möchte wiſſen, 
So leicht wie du durch's Land! 
Dein Pfaff trägt dir's Gewiſſen, 
Dein Weib dir den Verſtand! 


Auch ein Prediger. 

Herr Jeſus ſprach — und holdentzückt, 
Vom Tod erwachte Groß und Klein. 
Welch’ Wunder iſt erſt dir geglückt, 

Du ſprichſt, und Alles — ſchlummert ein! 


Weiberverſtand. 


Ihre endloſen Dummheiten gleichen, mein 
Sohn, 
Den Schalen der Swiebel alleine: 
Du glaubſt, du wärſt an der letzten ſchon, 
Da kommt dann immer noch eine! 


Neapolitaniſche Augen. 


Saft glaubt man, daß zum Teufelsbund, 
Daß ſie zum Hexen taugen! 
Die Andern eſſen mit dem Mund, 
Doch die gar mit den Augen! 


Baron und Kaplan. 


Kommt Michel im ehrlichen Arbeiterſchuh, 
Hält Comte und Comteſſe die Naſe zu; 
Kommt Michel mit Kaplanmügen und 

Witzen, 
Darf er auf Polſter und Teppichen ſitzen. 
Sur Beruhigung. 

„Du haſt geſchimpft auf ihr Geſchlecht; 
Sie werden dir mit Tigertagen 
Die Zunge ausreißen, die Augen aus- 

kratzen!“ 
— Mein lieber Freund, du kennſt ſie ſchlecht! 
Sie werden mir den Lorber reichen, 
Daß ich geſchimpft auf — Ihresgleichen! 


5 
Notiz: Das nächſte Heft wird ein Feſtſpiel von Ludwig Schneegans zur 


DB” 
Centenarfeier König Ludwigs enthalten, ſowie hochintereſſante Beiträge von Michael Fluürſche im, 
Detlev v. Lilieneron, Karl Bleibtreu u. a. 
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